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Ueber einige in der Geſchichte der Deutſchen am ſtaͤrkſten 
hervortretende Büge der Volks - ⸗Eigenthuͤmlichkeit. 


Vorgeleſen im November 1814. 


b Es iſt mir im Laufe dieſes und des vorigen Jahres 
oft dringendes Bedürfniß geweſen, mir das Bild 
unſrer Nation mehr aufzuklaͤren und insbeſondere die 
Grundzüge deſſelben mir ſchaͤrfer auszuzeichnen. — 
Schon vor der thatenreichen Zeit des letzten ſo 
ruhmvoll geendigten Kampfes unfrer Nation machte 
das ſo anziehend geſchriebene Werk einer geiſtvol⸗ 
len, nicht deutſchen Schriftſtellerin über Deutſch⸗ 
land, das Buch der Frau von Stael auf das Ei⸗ 
genthuͤmliche unſers Volkes und Landes auch mich 
von neuem aufmerkſam; ein Werk, was um ſo 
N mehr den deut ſchen Leſer aufregen muß, da 
ungeachtet aller Neigung der Verfaſſerin, uns 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und ungeachtet 
ihrer großen Talente in dieſer Art der Darſtel⸗ 
m. 
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lung, doch ihr Standpunct als Fremde ihr den 
ohnehin nicht leicht in feiner ganzen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit zu ergreifenden Gegenſtand nicht immer 
in ſeinem rechten und ganzen Lichte zeigen konnte; 
was denn Verzeichnungen oft unvermeidlich machte, 
und Licht und Schatten und die ganze Färbung 
des Gemaͤhldes hier zu ſtark, dort zu ſchwach, 
auch wohl einmal ganz falſch gerathen ließ. 
Ferner begann das heilige Jahr unſers Be: 


terlandes, wo man wahrlich nicht einmal Deut: 
ſcher zu ſeyn brauchte, um bei Hermanns Enkeln 


mit aller Aufmerkſamkeit, ja mit ganzer Seele 
zu weilen. Das Volk, das ſeine fruͤhern Fehl: 
tritte und Verirrungen fo fühnte, fo im Augen: 
blick feines tiefſten Elendes von neuem ſich zur 
Nation weihte, iſt nicht nur das betrachtungs⸗ 
wuͤrdigſte, iſt auch das beherzigun gs wertheſte 
in der geſammten Gemüthöwelt jedes gebildeten 
Menſchen. Wenn der in ſittlicher Würde ſich 
aufrichtende Einzel⸗ Menſch Freude im Himmel 
macht; wie muß ein ganzes und großes Volk, 
das herrlich auferſteht, jedes fuͤhlende Herz auf 
Erden anſprechen, vor allem jedes Herz, das 
felbft dieſem Volke angehört! 
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Wie ſehr auch dieſes erhebende Schaufpiel ei: 
nen unwiderſtehlich ergreifenden Eindruck, wenig⸗ 
ſtens auf deutſche Gemuͤther, allenthalben gemacht, 
davon zeugen mit jedem Tage neue Stimmen. — 
Wer irgend der Huld einer Muſe ſich erfreuet, 
weiht die Stunde der Begeiſterung dem erſtand⸗ 
nen Vaterlande; wem irgend eine Einſicht zur 
Förderung der National» Wohlfarth zu. Theil ward, 
kann es ſich nicht verſagen rathen zu helfen. 
Nicht bloß Philoſoph und Staatsmann, nicht bloß, 
wer durch Amt und Stand dazu berufen iſt, ent⸗ 
wirft Riſſe zu neuen oder doch verbeſſerten Volks⸗ 
und Staatsvereinen; ergriffen von der Macht des 
hehren Augenblicks traͤgt jeder feine Nation jetzt 
im Herzen, und ſpricht und ſchreibt von ihr und 
für fie, wie es fein Standpunkt, der Grad feiner 
Einſichten und ſeine Liebe und ſein Haß ihm 
heißt. Und ſo eilen, noch ehe aus der alten Kai⸗ 
ſerſtadt die Hirten der Voͤlker uͤber Europa's und 
Dieutſchlands Zukunft geſprochen haben, zahlloſe 
Schriften voll Vorſchlaͤge, Aufforderungen und Be⸗ 
rathungen dem maͤchtigen Worte der Herrſcher 
voraus. TEA 


— 6 REN 


Eben dies lebendige Getuͤmmel aber in un: 
ſter Literatur, wo vor kurzem noch Palms und 
Beckers Schickſal jede Feder gelähmt, jeden Mund 
geſchloſſen hielt, eben dieſe von allen Seiten er⸗ 
toͤnenden Stimmen ſteigern endlich noch mehr das 
Beduͤrfniß, ſich ein treues Bild unfrer Nation 
von neuem vorzuhalten und das Unterſcheidende 


ihres Charakters ſich ſo klar und deutlich, wie 
moͤglich, zu machen; denn auf dieſe Weiſe ent⸗ 


geht man wohl am ſicherſten der Gefahr, von den 
lauteſten und eifrigſten Sprechern zu raſch fort: 
geriſſen zu werden; auf dieſe Weiſe kann man 
ſich wohl am beſten Selbſtſtaͤndigkeit und eigne 


Anſicht in der großen Tages > Angelegenheit noch 


einigermaßen bewahren. 


Woher das, was man Nationalität, Volks⸗ 
Eigenthuͤmlichkeit nennt, dies die Voͤlker unter: 


ſcheidende Beſondere in der Sinnes- und Den: 


art, in Empfindungen und Gefuͤhlen, in der 


Handlungsweiſe und dem Benehmen entfiehe: dieſe 


Frage wollen wir nur berühren, nicht vollſtaͤndig 
beantworten, ſo ſehr auch der Deutſche dahin 


* 
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neigt, bei jeder Unterſuchung, deren Gegen⸗ 
ſtand ihm wichtig und heilig iſt, alles wo moͤg⸗ 
lich bis ins Gebiet der Metaphyſik zu verfolgen 
und ſo aufs Reine zu bringen. — Es war eine 
verzeihliche Taͤuſchung, daß man in der Zeit, als 
die Voͤlker⸗ und Laͤnderkunde nebſt allen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaften Lieblingsbeſchaͤftigung der 
Gebildetern war, alle Menſchen- und Nationen: 
Verſchiedenheit faſt einzig ableiten wollte von der 
a Beſchaffenheit des Wohnplatzes, von Clima, Luft, 
Boden und was ſonſt in der Natur auf Geſchoͤpfe, 
die wenigſtens mit der Hälfte ihres Weſens die⸗ 
ſer Natur angehoͤren, einwirken kann. — Eine 
eben ſo begreifliche und faft noch verzeihlichere 
Taͤuſchung war es, den ſogenannten moraliſchen 
Urfahen, z. B. dem Einfluffe der Erziehung und 
des Beiſpiels, der Regierungsform und Geſetzge⸗ 
‚bung, und endlich, was ſowohl Erzeugniß der 
phyſiſchen als der geiſtigen Menſchen = Natur 
iſt, der Sprache alles oder doch faſt alles hier 
zuzuſchreiben. Wer konnte den bedeutenden Ein⸗ 
fluß aller dieſer nächften Urſachen verkennen? Ja 
es ließ ſich das ganze Phänomen bei einigem Witz 
und Scharfſinn auf eine recht unterhaltende Weiſe 
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daraus erklaren; was denn ſowohl Schriftſtellern, 


welche bei ihrer philoſophiſchen Thaͤtigkeit mehr 


die Unterhaltung ihres Publikums bezweckten, als 
auch ihrem Publiko ſelbſt, das mehr Unterhaltung 
ſuchte, vor der Hand genuͤgte. — So uuͤberſah 
man faſt ganz, wie vieles von den Umftänden, 
die man als Urſachen annahm, ſchon Wirkung 


und Folgen der Volks⸗Eigenthuͤmlichkeit war; 
wie das ja bei den moraliſchen Urſachen uͤberall 


und ſelbſt bei den Umſtaͤnden, die man phyſiſche 


Urſachen nennt, wenigſtens zum Theil und in 
einem gewiſſen Grade der Fall iſt; denn der Menſch 
druckt auch nach und nach der ihn umgebenden 


Natur, wenn er gleich nicht Gebirge abtragen 
und Meere austrocknen kann, doch in vielfacher 
Rückſicht ſeinen Charakter auf. — Meine An⸗ 
ſicht hieruͤber, die ich uͤbrigens hier nur angeben, 
nicht mit ihren Gruͤnden unterſtuͤtzen kann, iſt 
die: die Anlage zum Nationalen und Individuel⸗ 
len iſt in dem geiſtigen Theil des Menſchen eben 
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ſo begründet, iſt hier etwas eben fo Urſpruͤngli? 


ches und uns Angebornes, als jede der allgemei⸗ 


nen Eigenſchaften, die den Charakter der Menſch⸗ 


heit ausmachen; und wie der einzelne Menſch, 
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fo wie das Individuelle ſich in ihm entwickelt, 
bei diefem oder einem andern Berufe und Stan⸗ 
de, falls er freie Wahl hat, widmet und darnach 
. Wohnſitz waͤhlt und ſeine Umgebung ein⸗ 
| richtet: fo mag es auch mit den Stammvaͤtern 
der Nationen gegangen ſeyn. Cain wurde ein 
Ackersmann und Abel ein Hirt, und jeder waͤhlte 
fi nach dieſer ſeiner Luft die bequemſte Gegend, 
und richtete fie ein. — Freilich laͤßt ſich dieſe 
in der Seele ſelbſt begruͤndete Verſchiedenheit der 
Menſchen und Nationen nicht ſo handgreiflich be⸗ 
obachten und darthun, wie die naͤhern allerdings 
mit wirkenden Urſachen in der ſichtbaren Welt, 
daß aber dennoch eine urſpruͤngliche Anlage zu 
dieſer Verſchiedenheit vorhanden ſey, dafur iſt 
mir eben ein Beweis — die Unzulänglichkeit der 
nähern in unſrer ſichtbaren Umgebung anzutref⸗ 
fenden Gruͤnde. — Weiter empfiehlt ſich noch 
die Annahme dieſes Urgrundes der Menſchen⸗ und 
Nationen⸗Verſchiedenheit durch die Analogie in 
der ſichtbaren Schoͤpfung. Wie? nur hier ſollte 
Thier und Pflanze in zahlloſe Gattungen und dieſe 
in Arten und dieſe in Familien ſich theilen und 
darnach zuſagenden Boden, Clima u. ſ. w. ſin⸗ 
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den und behaupten, und in der geſammten Welt 


vernünftiger Geiſter hier auf Erden, die doch fo 
viel hoͤher ſteht, als die ihr untergeordnete ver⸗ 
nunftloſe Welt, ſollte nur ſo weit Verſchiedenheit 
der einzelnen und ganzer Abtheilungen vernünfti: 


a . 
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ger Weſen ſeyn, als dieſe entſtehen kann aus 
dem Einfluſſe des Körpers, der weitern ſichtbaren 
Umgebung und den Anſtalten, die der eee, 


ſelbſt ſchon trifft? | 
Uebrigens iſt es für das praktiſche Leben durch: 


aus nicht ganz gleichguͤltig, welcher Anſicht man 


hieruͤber zugethan ſey. Iſt das Nationale und 
Individuelle der Menſchen eben ſowohl als das, 
was zu ihrem Gattungs⸗ Charakter, zum Menſchen 
überhaupt gehört, urſpruͤnglich, und von der Na⸗ 
tur ſelbſt in uns gelegt: ſo iſt es eben ſo heilig 
und unantaſtbar als das Allgemein⸗Menſchliche; 
es giebt dann nicht blos Frevel gegen die Menſchheit 
an Nationen und Individuen verübt, es giebt auch 
Frevel gegen Nationen und Individuen als ſolche, 
gegen das, was an ihnen außer dem Allgemein⸗ 
Menſchlichen national und individuell iſt; und wie 
die Erziehungskunſt bei der Wahl und Anwen: 
dung einer oder der andern Methode gewiſſenhaft 
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das Individuelle zu achten und vor aller Zerſtoͤ⸗ 
rung deſſelben ſich zu hüten hat, fo hat nicht 
minder die Regierungskunſt bei der Lenkung der 
Nationen oder einzelner Theile derſelben das Na⸗ 
tionale als etwas Heiliges, Unabaͤnderliches, Un⸗ 
antaſtbares anzuſehen. Da es weder vom Zufall 
noch von irgend einer Willkuͤhr in die Voͤlker 
hineingekommen iſt, ſo darf es auch nie irgend 
einer blos willkuͤhrlichen Beſtimmung preis gege⸗ 
ben werden; denn alles, was von der Natur ſelbſt 
iſt angelegt worden, hat, wenn es verletzt wird, 
eine ſicher ſtrafende Nemeſis. 

Doch dies mag genug ſeyn uͤber den letzten 
Grund der Völker- Verſchiedenheit. Eine andre 
Frage, die vorab noch kurz will beantwortet ſeyn, 
iſt die: Auf welchem Wege laͤßt dann dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit ſelbſt ſich am beſten beobachten? 

Wie es zwei Wege giebt, das Individuelle 
in dem einzelnen Menſchen aufzunehmen, ſo giebt 
es vornehmlich auch zwei Wege, das Nationale in 
den Voͤlkern zu beobachten, ja hier noch einen 
dritten dazu. Wir beobachten am gewoͤhnlichſten 
Volker wie Menſchen auf der großen Bühne des 
geſelligen Verkehrs, in der Gegenwart alſo, in 
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unſrer Zeit bloß; oder auch nach der ganzen 
Dauer ihres Daſeyns, nach ihren ſaͤmmtlichen 
Aeußerungen durch alle Zeitraͤume, alſo nach ih⸗ 
rer Geſchichte; endlich drittens liefert das 
Hauptband eine Nation, ihre Sprache und Lite⸗ J 
ratur, auch einen treuen und ſelbſt die kleinſten 
Eigenthuͤmlichkeiten wiedergebenden Abdruck ihres 
Charakters. — Ueber den dritten Weg habe ich 
vor mehrern Jahren in einigen Vorleſungen über 
die deutſche Sprache manches auch hierher Gehoͤ⸗ 
riges gelegentlich geſagt, was ich aber jetzt um 
ſo mehr ganz liegen laſſen kann, da dieſe Sache 
in den geleſenſten Schriften kuͤrzlich vielfach zur 
Sprache gekommen und viel Schoͤnes und Wah⸗ 
res, beſonders bei Vergleichung der deutſchen und 
franzoͤſiſchen Sprache, aber freilich auch, wie es 
mir ſcheint, viel Uebertriebenes geſagt worden iſt, 
ſeitdem Haß und Liebe ſich zu ſehr in Nato: Uns 
terſuchungen gemiſcht haben. a) > 
Von den beiden andern Wegen die Eigen⸗ 
thümlichkeit einer Nation zu erforſchen, hat der 
erſte, ſie bloß in der Gegenwart zu beobachten 
und ſo weit ſie ſich im Umgange und durch ihre 
gegenwaͤrtige Verfaſſung und Umgebung darſtellt, 


8 zB 0 

allerdings feinen Werth; nur führt er einerſeits 
| nicht weit genug, anderſeits hat er, wenn man 
ihn allein betritt, noch feine beſondere Mißlich⸗ 
keit. Die Schilderung einer Nation, die auf die⸗ 
ſem Wege allein oder doch vornehmlich zu Stanz 
de gebracht wird, kann den Charakter derſelben 
nach allen Seiten und in ſeiner tiefſten Wurzel 
ſo wenig mit Sicherheit erfaſſen, als wir von 
einem einzelnen Menſchen, mit dem wir einige 
Tage blos im Verkehr ſind, ein vollſtaͤndiges Bild 
uns machen werden, dem das Original mit allen 
Aeußerungen ſeines ganzen Lebens zuſagt. Zeit⸗ 
unmſtaͤnde, beſondere Lagen, Ereigniſſe des Tages 
koͤnnen wie an einzelnen Menſchen, ſo auch an 
Nationen Nebenzuͤge hervorheben und als das Bei . - 
deutendſte an ihnen ins Auge fallen laſſen, dage⸗ 
gen Hauptzuͤge verdunkeln, dagegen Grundzüge 
gar nicht oder doch nicht als ſolche zu Geſicht 
kommen laſſen. — Und das Mißliche dieſes We⸗ 
ges liegt da: zu großen Einfluß hat, wenn wan 
ihn allein verfolgt, der Umſtand, ob die Nation, 
welche wir würdigen wollen, die Kunſt verſteht, 
vortheilhaft aufzutreten, im Verkehr und allen ge⸗ 
ſelligen Verhaͤltniſſen ſogleich aufs einnehmendſte 
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ſich zu geben; oder ob ſie dieſe Kunſt entweder 
nicht genug kennt, oder auch — verſchmaͤht. 
Denn eben ſo gut, als unter den Individuen, 
giebt es auch unter den Nationen ſowohl ſolche, 
die uͤber, als ſolche, die unter ihrem wahren Werth 
ſich geben. Iſt dies aber, ſo laͤuft man auf je⸗ 
nem Wege auch Gefahr, hier über: Verdienſt zu 
erheben, dort uͤber Gebühr, und Schuld herabzu⸗ 
ſetzen; und bedarf alſo noch wol eines andern 
gegen dieſe Gefahr uns ſicher ſtellenden Weges. 
And dieſer beſteht denn darin, daß wir die 
ganze Lebensgeſchichte der Nation bei ihrer Wuͤr⸗ 
digung uns vergegenwaͤrtigen; ihre Geſchichte nicht 
bloß, was freilich wol geſchehen iſt, dabei nur 
flüchtig zu Rathe ziehen, ſondern aus derſelben 
vornehmlich das Reſultat zu gewinnen ſuchen. 
Die Geſchichte ſpricht durch Handlungen, durch 
Thaten das Gemuͤth und die Geſinnungen eines 
Volks aus; die Kunſt vortheilhaft zu erſcheinen, 
durch Manier und Außenſeite ſich uͤber ſich ſelbſt 
zu erheben, findet hier keine Anwendung, wie 
auf der bunten Buͤhne des geſelligen Verkehrs, ſo | 
wenig als der Mangel oder das Verſchmaͤhen die 
ſer Kunſt hier auf Schatzung und Wuͤrdigung 


Einfluß hat. Nichts von allen dem, was in der 
Gegenwart für einen Menſchen das urtheil beſte⸗ 
chen oder auch gegen ihn einnehmen kann, gilt 
hier. — Und wäre es dem einzelnen Menſchen 
auch moͤglich, ſein ganzes Leben hindurch eine 
Maske zu tragen oder doch geſchminkten Antlitzes 
einherzugehen, ein Volk kann nicht feine ganze 
Geſchichte hindurch beſſer ſich geben als es iſt. 
Die Geſchichte alſo und fie vornehmlich entſchei⸗ 
det, gleichſam in letzter Inſtanz, uͤber den innern 
und damit uͤber den aͤchten wahren Gehalt einer 
Nation. 

Den Deutſchen ſetzt ſeine hiſtoriſche Literatur 
allerdings ſchon in den Stand, auf dieſem zwei⸗ 
ten Wege zu einer tiefen und gruͤndlichen Ein⸗ 
ſicht in den eigenthuͤmlichen Charakter ſeines Vol⸗ 
kes zu gelangen; wiewohl ich nicht behaupten will, 
daß die Geſchichte der Deutſchen ſchon geſchrieben 
ſey, die hier in jeder Ruͤckſicht allen Wuͤnſchen 
entſpräche. Vieles iſt geſchehen, das Ganze mit 
deutſcher Ordnungsliebe entwirret, einzelne Theile 
unſrer Geſchichte find mit Geiſt und Fleiß bear⸗ 
beitet; aber die eigentliche Krone aller dieſer Ar⸗ 
beiten; eine mit achter Begeiſterung entworfene 


und dann mit dem beharrlichſten Fleiß ausgeführte 
Darſtellung des wirklichen und angeſtrebten Lebens 
unſrer Nation durch alle Zeitraͤume iſt — noch 
zu hoffen; oder vielmehr in der jetzigen ſo 
begeiſternden Zeit wol mit Zuverſicht zu er⸗ 
warten. — Es mußte vielleicht dieſe ſonnenrei⸗ 
che Hoͤhe erſt erſtiegen werden, um die Vorzeit 
mit allen ihren Erſcheinungen in ihrem wahren 
Lichte erblicken, aufnehmen und darſtellen au 

Bis dahin lege 10 unter allen dem, was 
BEER ift, bei. der Erforſchung unſrer Volks⸗ 
Eigenthuͤmlichkeit vornehmlich Werth auf die hiſto⸗ 
riſchen Quellen von dem erſten Auftreten der Ger: 
manen, damals, als die Roͤmer von zwei Sei⸗ 
ten, dem Rhein und der Donau, an ſie hinan 
ſich drängten. Da iſt ihr Jugendleben, ihr Juͤng⸗ 
lingsalter. Und dieſe Blüte: des geſammten Da⸗ 
ſeyns iſt bei Nationen zur Erforſchung des eigen⸗ 
thuͤmlichen Gemuͤths und der eigenthuͤmlichen Art 
eben ſo wichtig, als dieſelbe Zeit im Leben des 
Einzelnen. — Unſchaͤtzbar find daher die Werke 
der beiden großen Roͤmer „des Caͤſar und Tacitus, 1 
befanden des letztern jedem Deutſchheit liebenden 


Deutſchen. Freilich Schildern auch fie als Aus: 
laͤnder unſer Vaterland, aber Caͤſar thut es mit 
dem an ſo vielen Nationen ſchon geuͤbten Auge 
des groͤßeſten Staatsmannes, und Tacitus mit ei⸗ 
nem Gemuͤthe, das ſich ſehnt, aus feinem ver⸗ 
derbten Zeitalter zur Natur zuruͤckzukehren; beide 
alſo mit einem Blick, der tief einzudringen und 
das innere Weſen zu erforſchen ſtrebt. 5 
Und noch ein Umſtand ſteigert den Werth 
dieſer aͤlteſten Schilderungen der Deutſchen in mei: 
nen Augen ſehr. Aus der naͤhern Betrachtung 
der einzelnen Theile ſowohl als des Ganzen die⸗ 
ſer Darſtellungen geht unverkennbar hervor, daß 
hier ein Volk beſchrieben werde, was nicht mehr 
im erſten Werden iſt, was nicht eben den erſten 
Wurf zu ſeiner geſellſchaftlichen Einrichtung erſt 
gethan, ſondern daß dies Volk ſchon lange, viel⸗ 
leicht viele Jahrhunderte ſchon auf dieſe Weiſe in 
feinen Wäldern gelebt habe; denn alle Züge an 
ihm ſind viel zu feſt, zu beſtimmt, zu ſtark aus⸗ 
geprägt, zu ſehr ein ubereinſtimmendes, folgerech⸗ 
tes Ganze. Es gleicht mit einem Worte das 
Bild, was Caͤſar und Tacitus uns von unſern 
Vorfahren aufſtellen, nicht ſowohl einem eben erſt 
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auftretenden, fondern einem uͤberall ſchon entſchle⸗ 


denen Juͤngling, der, was er iſt, aus Grundſatz 
ſchon iſt, nicht einem Hercules vor dem Scheide⸗ 
wege, ſondern einem, der ſchon gewaͤhlt hat und 
mit klarem Bewußtſeyn auf der gewaͤhlten Bahn 


feſt einher ſchreitet. Dieſe Bemerkung iſt in Ruͤck⸗ 


ſicht auf alles, was uns jene beiden Schriftſteller 


als Eigenthuͤmlichkeit an unſern Vorfahren auf: 
ſtellen, hoͤchſt wichtig, denn fie erhebt jedes Ein⸗ 
zelne zum gereiften Characterzug, was ſonſt nur 


allgemeine menſchliche Anlage ſeyn wuͤrde, die 


auf einer gewiſſen Stufe der Cultur auch bei an⸗ 


dern Voͤlkern, aber in ſolcher Staͤrke nur voruͤber⸗ 


gehend, hervortritt. Und ſo iſt denn ſchon im 
Caͤſar und Tacitus die eigentliche Deut ſchheit 
oder das, was unſre Nation vor allen auf glei⸗ 
cher Stufe der Entwickelung ſich befindenden Voͤl⸗ 


kern Europa's auszeichnet, ganz ſichtbar, die eben 


darin beſteht, daß das, was bei andern Voͤlkern 
auch in einem kurzen Zeitraum eben ſo ſtark ſich 
zeigen mochte, bei den Deutſchen ausdauernd und 
beharrlich geblieben und weit weniger auf ſpaͤte⸗ 


ren Stufen der Entwickelung in verflochtneren Ver⸗ 
baͤltniſſen ſich verlohren hat, und im conventio⸗ 
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nellen Leben untergegangen iſt; daß mit einem 
Worte der Naturſinn, der freilich bei jedem 
Volke in frühern Perioden der Entwickelung her: 
vorragend ſich zeigt, bei ihnen mit allem, was 
davon in dem ganzen Gemüthe Folge iſt, vor: 
herrſchend geblieben, und nicht, oder doch in 
Vergleichung mit andern Völkern weit weniger 
uͤber den fpätern kuͤnſtlichern Einrichtungen des 
Lebens verkruͤmmt und geſchwaͤcht worden iſt. 

Ä Ich will es verſuchen die einzelnen Haupt: 
zuge dieſer unfrer Volks⸗Eigenthuͤmlichkeit nach 
dem Geſammteindrucke, welchen das widerholte 
Durchwandern unſter Geſchichte in mir zuruͤckge⸗ 
laſſen hat, und beſonders dabei mich ſtüͤtzend auf 
jene frühern hiſtoriſchen Denkmaͤlek, Ihnen dar: 
zulegen. Erwarten Sie aber durchaus kein aus⸗ 
gezeichnetes Bild ſondern nur eine Skizze. Da 
dieſe nur Grundzuͤge enthalten kann, fo muß frei⸗ 
lich vieles fehlen; aber es laſſen ſich dann auch 
Nebenzlige nicht mit den Hauptzuͤgen verwirren. 
0 Der erſte Characterzug, welcher in Tacitus 
herrlichem Gemaͤhlde vor allen übrigen hervortritt, 
ſcheint mir der zu ſeyn, daͤß der Deutſche mit 
einer Sorgfalt und Beſonnenheit, wie es bei kei 
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ner der uͤbrigen Nationen ſich finden moͤchte, ſich 


den Hausverein ausbildete. In Ruͤckſicht der 
haͤuslichen Verfaſſung waren die Deutſchen ntchts 
weniger als Halbwilde; man ſieht vielmehr deut⸗ 
lich, daß fie hier nach ſichern Grundſaͤtzen Frei⸗ 
heit und Unabhaͤngigkeit ſich begruͤndet hatten und 
ſich dabei zu erhalten ſtrebten. Waͤhrend man 
Muͤhe hat unter den vielen kleinen Staͤmmen, 
worin Deutſchland getheilt war, einige bleibende 


politiſche Einrichtung gewahr zu werden, waͤhrend 


man ſelbſt unter den herrvorragenden Voͤlkerſchaf⸗ 
ten eigentliche Obrigkeit vergebens ſucht, findet 
man haͤusliche Verfaſſung ſehr beſtimmt ausge⸗ 
praͤgt, und Freiheit und Unabhaͤngigkeit der ein⸗ 
zelnen Familien faſt durch nichts beſchraͤnkt. In⸗ 
nerhalb ſeiner Wehre, d. h. ſeines Haus⸗ und 
Hofgebietes, erkannte der deutſche Hausvater nichts 
Höheres, war hier König und Prieſter zugleich, 


richtete in allen Fällen ſelbſt, den einzigen des f 


Ehebruchs ausgenommen, wo die Verwandten der 


Frau zum Gericht mit zugezogen wurden. — Und 


doch bei aller dieſer Unabhaͤngigkeit des haͤusli⸗ 
chen Vereins, welche ſchoͤne und zarte Züge laſ⸗ 
ſen ſich uͤber dieſen ſelbſt ſammeln. Ich will aus 


8 


zwei Capiteln des Tacitus nur einige zufammenz 
ſtellen. „Nichts, ſagt er, verdient bei den Deut⸗ 
5 ſchen mehr Lob als ihr Eheſtand. Spaͤt hei⸗ 
rathen die Juͤnglinge; auch mit der Jungfrauen⸗ 
„Verheirathung wird nicht geeilt. Morgengabe 
„bietet nicht die Frau dem Manne, ſondern der 
„Mann der Frau. Und das ſind nicht Geſchenke 
„der Ueppigkeit, ſondern Rinder, ein gezaͤumtes 
„Pferd, ein Schild, ein Spieß und ein Schwert. 
„Auf ſolche Morgengabe erhaͤlt er die Gattin. 
„Auch fie bringt ihm etwas von Ruͤſtung zu- 
„Durch dieſen bedeutungsvollen Anfang der Ehe 
„wird ſie erinnert, ſagt Tacitus weiter, daß ſie als 
„Gefaͤhrtin der Muͤhſeligkeiten und Gefahren zu 
ihrem Manne komme, mit ihm im Frieden wie 
im Kampfe zu leiden und zu wagen; das Ein: 
„den ihr die gejochten Rinder, das gezaͤumte 
„Roß, die übergebnen Waffen an. — Jede 
„Mutter naͤhrt ihr Kind an ihren Bruͤſten, von 
„keiner wird es an Ammen verwieſen.“ — End⸗ 
lich kann Tacitus nicht genug die innige Achtung 
der Manner gegen ihre Frauen preiſen. „In 
der Schlacht, ſagt er, 05 die Deutſchen nach 

„Familien und Verwandtſchaften ſich ordnen, ſind 
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„ihre Gattinnen und Kinder, die ſich in der 
„Naͤhe der Fechtenden befinden, fuͤr jeden die 
„heiligſten Zeugen, die wertheſten Lob⸗ 
„redner. Zu ihren Muͤttern und Gattinnen 


„kommen ſie mit ihren Wunden; dieſe ſcheuen 


„nicht, ſie zu zaͤhlen und zu ſchaͤtzen; ſie tragen 


„ihnen Speiſe her und muntern ſie auf.“ — 


„Es iſt noch dem Andenken aufbewahrt, daß 
„Schlachtordnungen, die ſchon wankten, von den 
„Frauen wieder hergeſtellt wurden, indem dieſe 
„nicht anfhoͤrten zu flehen, ihre Bruſt den Waf⸗ 
„fen darboten und ihre nahe Gefangenſchaft ih: 
„nen vorhielten. — Gefangenſchaft iſt ihnen in 
„Ruͤckſicht auf ihre Frauen vornehmlich ganz uns 
„ertraͤglich; man hat daher von ihnen auch die 
„Meinung, daß ſie ſich durch uͤberlieferte Geißel 


„weit mehr gebunden achten, wenn ſich darunter 


„auch edle Jungfrauen ihres Stammes befinden. 
Und zuletzt noch: in ihnen, den Frauen, glau⸗ 
„ben fie, ſey etwas Goͤttliches, die Zukunft Ah⸗ 
„nendes; daher weiſen ſie ihre Rathſchlaͤge nicht 


„ zuruck, und en ſigen nicht ihre 0 


surft N 
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Ich uͤbergehe, was Tacitus noch weiter (über 
das Hausweſen der Deutſchen, auch in Ruͤckſicht 
auf die milde Behandlung der Leibeignen ſagt. — 
Wenn man alles dies und was ſich fonft noch 
bei andern Schriftſtellern uͤber die geſellſchaftliche 
Verfaſſung der Deutſchen findet, mit einander 
vergleicht, ſo ergiebt ſich, daß der Deutſche nicht 
etwa, weil er ſich noch nicht zu verwickeltern und 
kuͤnſtlichern geſellſchaftlichen Einrichtungen und 
Verhaͤltniſſen erheben konnte, fondern aus Grund: 
ſatz und feſtem Entſchluß bloß den haͤuslichen Ver⸗ 
ein recht beſtimmt ausgebildet hatte. Bei jedem 
Schritte zu weitern geſellſchaftlichen Einrichtungen 
huͤtet er, wie feinen Augapfel, den erſten von der 
Natur angelegten geſelligen Verein, ſchirmt deſſen 
Unabhaͤngigkeit von allem, was man damals 
Staatsgewalt etwa nennen koͤnnte, was ihm bloß 
als Ergaͤnzung fuͤr Faͤlle, wo der Familien⸗Ver⸗ 
ein nicht ausreicht, dient. Ich glaube daher, mit 
Recht den tiefen, feſten und durch keine weiteren 
geſellſchaftlichen Einrichtungen ſich leicht ſchwaͤchen⸗ 
den Sinn für den haͤuslichen Verein und für Tas 
milienleben als urſpruͤnglichen und erſten Grund: 
Aug der Deutſchheit anführen zu koͤnnen zunicht als 
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ob dieſer Sinn irgend einem Volke fehlte, aber 
ſchwerlich hat ihn eines fo lange in der Starke 

und ſo beharrlich vorherrſchend auf allen weitern 
Stufen der Ausbildung ſich bewahrt. Denn die⸗ 
ſer ausgezeichnete Grad des Familienſinnes laͤßt 
ſich nun durch die ganze Geſchichte der Deutſchen 
noch weiter verfolgen; ſelbſt bis zu den neueſten 
Zeiten herab geſtaltete er das Leben vornehmlich. 
Am leichteſten wird ſich dies in Reichsſtaͤdten, wo 
ſich die Deutſchheit und ſo auch dieſer erſte Zug 
derſelben ohne Frage bei ſchaͤrferem Gepraͤge er⸗ 
hielt, darthun laſſen. — Ich bitte meine ſaͤmmt⸗ 
lichen Zuhoͤrer, ſich, ſo weit jeden ſeine eignen 
Familien ⸗ Ueberlieferungen dazu irgend in den 
Stand ſetzen, nur etwa 50 Jahre in unſrer Va⸗ 
terſtadt zuruͤck zu verſetzen. Wie lebte alles, ob⸗ 
gleich ſchon lange dicht neben einander, doch faſt 
nur ein Haus⸗ und Familienleben. Man kannte 
außer den religioͤſen Feſttagen keine, als die das 
Familienleben herbeifuͤhrte; zu dem Sonntage 
hatte ſich in den wohlhabendern Häufern einzig 
nur ein Familientag als ausgezeichnet unter den 
übrigen Tagen geſellt; und noch nennt unfre Mut⸗ 
terſprache den Tag, der im haͤuslichen und Fa⸗ 


milienleben der ausgezeichnetſte iſt, vorzugsmeife 
die hohe feſtliche Zeit, Hochzeit. 

An dieſen tiefen, feſten und durch keine 
großeren geſellſchaftlichen Einrichtungen zu überwaͤl⸗ 
tigenden Familienſinn ſchließt ſich bei unſern Vor: 
fahren unmittelbar an ein eben ſo entſchiedenes 
Feſthalten der aͤußern Natur. Wie des Germanen 
Sinn für den bloß von der Natur angelegten ges 
ſelligen Verein jede groͤßere geſellſchaftliche Ein⸗ 
richtung, als jenen leicht beſchraͤnkend, ſcheuete, 
ſo ſcheuete er auch alles Einſchließen ſeiner Woh⸗ 
nung in einen groͤßern Kreis. Sein Haus, das 
jeder ſelbſt ſchloß und oͤffnete, genuͤgte ihm als 
Wehre; nicht Mauern und Thore ſollten dies 
noch wieder umſchließen. Ja auch in der freien 
Natur liebten ſie es nicht, ihre Wohnungen dicht 
bei einander aufzuführen. „Genug bekannt iſt, 
„ſagt Tacitus, daß kein germaniſches Volk in 
„Staͤdten wohnt; ja ſie dulden nicht einmal an 
„einandergebauete Wohnungen. Jeder baut ſich 
„für ſich und abgeſondert an, wie ihm eine Quelle, 
„ein Feld, ein Wald gefüllt. — Auch dieſe Städte: 
ſcheu laͤßt ſich eben fo gut als ihre Staatsſcheu 
weit in die Geſchichte hinein verfolgen. Die rd; 
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miſchen Colonien am Rhein und der Donau wur⸗ 
den von den Deutſchen eben nicht nachgeahmt. 
Als unter Heinrich dem Vogelſteller die Noth von 


den Einfällen der Magyaren oder Ungarn fo ſehr groß 6 
wurde, legte man Waffenplaͤtze, nicht eigentlich Staͤdte | | 
an, wie der Geſchichtſchreiber Wittekind fie bloß 
nennt, weil er kein andres Wort in feinem La- 


tein dafür kannte, als das eine foͤrmliche Stadt 
bezeichnende. Um Biſchofsſitze, Kloͤſter, allenfalls 
auch um einen Ritterſitz zog ſich landbauendes, 


dann auch gewerbfleißiges Volk zuerſt näher zu- 
ſammen, auf dem der Kirche geweihten Boden 


oder in der Naͤhe einer Burg geſicherter lebend; 


dann drängte der in einzelnen faſt ganz unab⸗ 
haͤngigen Familien noch fortlebende Adel den Hand⸗ 
werker und Handelsmann in engeren Berufs: und 
Standesvereinen hinter Mauern. Dieſe bedurften 


nun gleichſam gemeinſamer Burgen gegen den auf 


den Höhen noch einzeln hauſenden fehde⸗ und J 


beuteluſtigen Nachbar. Auf jeden Fall iſt der 


Deutſche nicht aus Luſt 0 Wache zum ee 2 


ben fortgegangen. | 
2) Aus reinem Naturſinn ae 3 der 
aͤchteſte Freiheitsſinn, oder vielmehr dieſer iſt nichts 


anders als der in geſellſchaftlichen Verbindungen 
ſich erhaltende Naturſinn; denn er beſteht ja eben 
aus dem Beſtreben, in den mancherlei Verbin⸗ 
dungen des buͤrgerlichen Lebens ſich freien ſelbſt⸗ 
gewahlten Standpunkt, freien Raum zur unge⸗ 
| hinderten Entfaltung aller Kräfte ‚- ſo weit es ir⸗ 
gend angeht, ohne Um⸗ und Nebenſtehenden den 
noͤthigen Raum zu verkuͤmmern, und freien Him⸗ 
mel über ſich zu behalten. — Sehr eigenthüm⸗ 
lich geartet finde ich dieſen Freiheitsſinn der Deut⸗ 
ſchen, wenn ich ihn vergleiche mit dem, was ſich 
an den freien Voͤlkern des Alterthums, an Grie⸗ 
chen und Römern in Anſehung dieſes Sinnes be: 
obachten laͤßt. Die Deutſchen ſind von Natur 
bei weitem nicht das ſtaatsluſtige Volk, (wenn 
ich mich dieſes Ausdrucks bedienen darf), was 
Griechen und Römer einſt waren. Ihm, dem 
Deutſchen, ſchwebt nicht die geſellſchaftliche Ver⸗ 
faſſung feines Staats als ein Ideal vor, zu def 
ſen Erreichung alle Einzelnen nur vorhanden ſeyen, 
ſondern als eine Huͤlſe für die Falle, wo man 
allein nicht fertig werden kann; daher geht er 
nur langſamen, ja zoͤgernden Schrittes und erſt 
von der Noth ſtark gemahnt, von den einfachſten 


Vereinen zu verwideltern und größern fort. Wie 


feine Waldbaͤume, wie feine Eichen, wenn an- 


ders die Pflanze Bewußtſeyn haͤtte, den Garten 


und Gaͤrtnerſchere und Spalier ſcheuen wuͤrden, 
ſo kommt mir die Gemuͤthsart des Germanen, 
beſonders in den fruͤhern Perioden feiner Ge: 


ſchichte vor. Mehr vorſichtig im Innern, als 


ſich vor aͤußerer Gefahr fuͤrchtend, draͤngte ſich 


die Nation nie eilig zuſammen; nur wenn die 


Noth da war, zu großen Vereinen bereit, aber 
auch dann nur, ſo weit es noth that. Beſonders 
von den aͤlteſten nordweſtlichen Deutſchen hat der 
treffliche deutſche Geſchichtſchreiber, den ich ſonſt 
wol ſchon hier erwähnt habe, Möfer, es ſcharf⸗ 
ſinnig gezeigt, wie allmaͤhlig man fortſchritt: von 
Familienverbindung zu Markgenoſſenſchaften, 
indem einzelne Hoͤfe ſich zur gemeinſchaftlichen 
Benutzung eines Waldes, einer Hut, eines Moors 
verbanden; von da zu Vereinen perfönlicher Gi: 
cherheit wegen im Innern, von da zu Heerman⸗ 
nien, um Anfaͤlle von außen abwehren zu koͤn⸗ 
nen. Und dies Fortſchreiten geſchahe nicht ſo, 
wie ebenfalls Moͤſer bemerkt, daß nun der Haus⸗ 
verein dem groͤßern Verein untergeordnet wurde, 
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ſondern es waren das nur Ergänzungen für Fälle, 
wo der einzelne Hof ſich nicht ſchuͤtzen konnte. 
Der Aufſeher und Richter eine Markgenoſſenſchaft 
hatte nur "über die verabredete Benutzung der 
Gemeinheit zu wachen und weiter nichts zu ſa⸗ 
gen. — Er verhielt ſich zu den übrigen Hoͤf⸗ 
nern, wie in ſpaͤtern Zeiten der Altmeiſter zu 
den uͤbrigen Gildegenoſſen; ja ohne alle obrigkeit⸗ 
liche Leitung fand er mit ſeinen Genoſſen in 
allen Angelegenheiten der Genoſſenſchaft, wofuͤr 
er allein zum Vorſteher gewaͤhlt war, Recht. — 
Eben ſo ſtanden die Heerfuͤhrer in den Heerman⸗ 
nien nur für den Krieg an der Spitze. — Als⸗ 
ſpaͤter, weit ins Mittelalter hinein, in den Staͤd⸗ 
ten mancherlei Nahrungszweige und Gewerbe ent⸗ 
ſtanden, die ein Zuſammentreten und gemeinſchaft⸗ 
liche Sorge und Anſtalt fuͤr das gemeinſame Ge⸗ 
werbe erforderten, da zeigt ſich, freilich nach Zeit 
und Umftänden beſonders geartet, der naͤmliche 
Sinn fuͤr weitere Verbindungen bloß ſo weit es 
7 das Bedürfniß verlangte, in dem geſammten Zunft⸗ 
weſen Deutſchlands. — Und als ſich neben dem 
Gewerbsfleiße in den deutſchen Staͤdten nun auch 
ein kuͤhner und thaͤtiger Handelsgeiſt entwickelte, 
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da bluͤhte mehr als ein Städtebund vor alen 
das in allen feinen Theilen wie in feinem Gan: 
zen fo Acht Germaniſche Gebilde, die Norbdent: 
ſche Hanſa auf; kein Staatsgebaͤude, und auf der 
andern Seite auch keine oſt⸗ oder weſtindiſche 
Compagnie, ſondern bloß berechnet auf gemeinſa⸗ 1 
me Foͤrderungsmittel des beſondern Geſchaͤftsbe⸗ 
triebs jedes Hanſen und auf Abwehrung jeder 
Stoͤrung von außen. Dem Einzelnen blieb freie 
Regung und Bewegung, ſo weit ſie nur jenen 
allgemeinen Zwecken des Bundes keinen Eintrag 
that. — Es laͤßt ſich noch weiter an der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der ganzen deutſchen Reichsver⸗ 
faſſung der immer rege Sinn der Germanen fuͤr 
freie Regung und Bewegung der kleinern Abthei⸗ 
lungen, ja der Einzelnen darthun; nur zeigt er 
ſich hier nicht ſowohl im bedachtſamen, zoͤgernden 
Fortſchreiten zu groͤßern Verbindungen, als viel⸗ 
mehr umgekehrt in dem immer regen Streben 
aus groͤßern Kreiſen in kleinere Bezirke zu zer⸗ 
fallen. Wie oft waren die Deutſchen ſchon an 
dem Punkt, als ein politiſches Ganze aufzuhoͤren, 
haͤtte nicht fruͤher Normannen und Magyaren⸗ ! 
Noth, dann ſpaͤter von Oſten her der tuͤrkiſche 


halbe Mond das ſchon ganz loſe gewordene Band 
wieder zuſammengezogen, und zuletzt, als es wirk⸗ 
lich ſchon zerriſſen war, die ſchrecklicher als Tür: 
ken Barbarei von Weſten her einbrechende Ty⸗ 
rannengewatt, wie in convulſiviſcher Bewegung, 
die in ihrer politiſchen Verbindung ſchon aufgelsſete 
Nation zu einer neuen großen Heermannie wieder 
vereinigt. Nur ſo furchtbare Noth konnte bis 
dahin die deutſche Ration bei ihrem ſo eigends 
gearteten Freiheitsſinne vor politiſcher Zerſplit⸗ 
terung bewahren! Freilich hat der Deutſche ſich 
dann auch in ſolcher Noth nicht bloß tapfer, oft 
auch im hoͤchſten Grade edel gezeigt. Als Con⸗ 
rad, der erſte Koͤnig aus dem fraͤnkiſchen Hauſe, 
ſich dem Tode nahe fühlte, trug er feinem Bru⸗ 
der Everhard, der ſich ſchon lange Hoffnung zum 
Thron gemacht, und den König gebeten hatte, 

ihn dem Volke zu ſeinem Nachfolger zu empfeh⸗ 

len, auf, die Reichs⸗Inſignien Heinrichen von 
Sachſen, dem beſtaͤndigen Feinde ihres Hauſes, 
zu uͤberbringen, und alles zu thun, daß Heinrich 
Koͤnig werde, weil der allein maͤchtig genug ſey, 
das Reich gegen die Ungarn zu ſchuͤtzen. Eber, 
hard, der fruͤher in der Fehde feines Bruders 
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gegen Heinrich von dieſem war uͤberwunden wor⸗ 
den, und zwar in einer Fehde, wo das Recht | 
auf des Franken Seite war, Eberhard hieß die 
Eiferſucht, die Franken und Sachſen lange ſchon | 
gegen einander im Herzen trugen, hieß feinen 
Familienhaß und den laͤngſt genaͤhrten Wunſch, 
die Krone des Reichs auf ſeinem eignen Haupte 
zu ſehen und ihren Glanz ſeiner Familie und 
dem fraͤnkiſchen Stamme zu erhalten, ſchweigen, 
und vollzog nach des Bruders Tode treu ſeinen 
Auftrag. Als er bei Heinrich eingefuͤhrt wurde, 
ſchloß er die Thuͤre des Zimmers ab, wo er em: 
pfangen ward; kniete dann vor Heinrich hin, hob 
das Gewand von den Inſignien auf und wieder⸗ 
holte den Willen des ſterbenden Koͤnigs. Von 
dem Augenblick, heißt es, wurden ſie die beſten 
Freunde. Heinrich, bekannt unter dem Namen 
des Vogelſtellers, rechtfertigte als Koͤnig jede 
Erwartung Conrads, brach die Macht der Ungarn, 
und fein noch groͤßrer Sohn Otto machte dieſer 
Noth hernach völlig ein Ende. 
3) Aber laſſen Sie uns weiter gehen. — 
Ein Volk, das lange faſt nur familienhaft lebt, 
und dies geſellige Berhaͤltniß vor allen uͤbrigen 
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pflegt; ein Volk, das, fo lange es nur eben ans 
geht, die freie Natur der beſchrankenden Stadt 
vorzieht, und ſelbſt in ſpaͤtern verflochteneren ges 
ſellſchaftlichen Einrichtungen Naturſinn und Unab⸗ 
hängigkeit des Familienlebens ſich moͤglichſt er⸗ 
halt; durch Staatseinrichtungen den fruͤhern Na⸗ 
turzuſtand nur noͤthigermaßen ergaͤnzt: ein ſolches 
Volk ſchuͤtzt ſich eben damit, daß es Naturleben 
von dem Staats und conventionellen Leben nie 
überwältigen laßt, vor allen den das ganze Ge⸗ 
muͤth leicht unterjochenden Suchten, die in groͤſ⸗ 
ſern Vereinen ſo bald volle Nahrung und weiten 
Spielraum finden; es behält eine gewiſſe Nuͤch⸗ 
ternheit des Sinnes und das Verderben des zu⸗ 
ſammengedraͤngtern Lebens kann unter demſelben 
nicht ſo allgemein werden und nicht den Grad 
erreichen. Daß dies von den Deutſchen geruͤhmt 
werden konne, dafuͤr mag, noch ehe ich den 
letzten Hauptcharakterzug deutſcher Gemuͤthsart hin⸗ 
zufüge, ein unparteiiſcher Geſchichtſchreiber — 
denn er iſt kein Deutſcher — ein Zeugniß able⸗ 
gen. Als im Jahr 1527 eine Armee Kai⸗ 
ſer Carls V. Rom mit Sturm einnahm und fchred- 
lich in der erſtürmeten Stadt wuͤthete, zeichneten 
— 5 86 
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ſich die Deutſchen unter den Nationen, woraus 3 
das Heer beſtand, fo aus, daß Guicciardini, ein 
berühmter Gelehrter jener Zeit, und der in ſeinen ö 
verſchiedenen Staatsaͤmtern Gelegenheit genug hatte, 
Italiener und Spanier genau kennen zu lernen, 
uͤber die Deutſchen Folgendes zu bemerken ſich ver⸗ 
anlaßt findet. „Die lutheriſche und deutſche Na 
„tion, fagt er, wiewohl man: fie fonft für weit 
„iunmenſchlicher und gegen die Italiener für weit 
„feindſeliger geſinnt hält, als die ſpaniſche, hat | 
„doch bei dieſer Gelegenheit gezeigt, daß fie weit 
„gutartiger, weniger habſüchtig und leichter zu 
„ beſaͤnftigen ſey, als die ſpaniſche und italieni⸗ 
„ſche; denn ſehr viele Deutſche ließen ihre Ge⸗ 
„fangene nicht erſt viele Martern ausſtehen, und 
„begnuͤgten ſich mit dem wenigen Gelde, das 
„man ihnen freiwillig gab; betrugen ſich auch 
„edler gegen junge Frauenzimmer und brachten 
„ſie an entfernte Oerter, damit ſie von den an⸗ 
„dern Nationen nicht gemißhandelt werden moch. f 
„ten. — Es iſt auch glaublich, ſetzt er dann 
pe hinzu, daß diefe Großmuth und Güte nicht 
„daher gekommen ſey, weil die Deutſchen ſich k 
etwa noch bei keiner ſo reichen Beute befunden 
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„hatten, oder weil ſie arm waren, ſondern ge: 
5 „ wiß ‚rührt fie von ihrer menſchlichern und 
„gemaͤßigtern Natur. u So weit Guicciar⸗ 
N dini über die Deutſchen des ısten Jahrhunderts. 
Wenn nun aber ein ſolches Volk, das in das 
ſtaatsgeſellſchaftliche und conventionelle Leben nicht 
leicht mit allen Gemuͤthskraͤften Hineindrängt, gleich⸗ 
wohl ſich weiter entwickelt: wolches andere In⸗ 
tereſſe wird dann noch das gereiftere Gemüth er⸗ 
fuͤllen konnen? Wenn der Sorge fuͤr das Fort⸗ 
kommen der Familie und dem Wohlſtande des Hau⸗ 
ſes Genüge geſchehen iſt, und nun die groͤßern 
geſellſchaftlichen Kreiſe in einem ſo natürlich ge⸗ 
bliebenen Gemuͤthe Herrſch⸗ und Glanzſucht weni⸗ 
ger aufregen: fo koͤnnen, denk ich, nur folgende 
beide Fälle als die gewohnlichen eintreten. Ent: 
weder find in einem ſolchen Gemuͤthe die geifit: 
gen Anlagen ganz im gewohnlichen Maaße, oder 
| fie find, einzeln oder insgeſammt, in einem aus⸗ 
gezeichneten Grade vorhanden. Im erſten Falle 
wird der zu keiner außerordentlichen Bahn von 
1 der Natur Berufene in ſeinem haͤuslichen und 
amtlichen Kreiſe mit der Thätigkeit, deren er fü: 
hig ift, ſich n ſeine Neigungen werden 
. 3 . 
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ſich au ſein Geſchaͤt anſchließen und die Sung 
keit deutſcher Gemuͤthsart wird ſich bei ihm auf 
die einfachſten Lebensverhaͤltniſſe zwar beſchraͤnken, N 
aber in dem beſchraͤnkten Kreiſe fo viel kraͤftiger 
auch ſich aͤußern. a Auch wenn er dient, wird ſich 
das Herz leicht zu den Dienſtverrichtungen geſel⸗ 
len; und wenn nicht unrechte Begegnung ſtoͤrend 
dazwiſchen tritt, wird der Befehlende ſicher auf 
immer größere Anhaͤnglichkeit des Untergeordneten 
rechnen koͤnnen. Somit würde die allgemeinſte 
Eigenſchaft einer Nation von der beſchriebenen 
Gemüthsart ausdauernde Arbeitſamkeit auch in den 
beſchraͤnkteſten Geſchaͤftskreiſen und herzliche Treue 
in allen auch untergeordneten Verhaͤltniſſen ſeyn. 
Das Lob der erſten Tugend wird dem Deutſchen, 
wo er ſich auch unter fremden Nationen oder in 
andern Welttheilen aufhaͤlt und niederlaͤßt, ſo viel 
ich weiß, nirgends verſagt, und fuͤr die noch im⸗ 
mer große Allgemeinheit der letztern Eigenſchaft 
mag bloß der Sprachgebrauch diesmal den Be⸗ 
weis fuͤhren. Ein ehrlicher Deutſcher, Deut⸗ 
ſche Treue wird nicht aus Ironie, wie einſt 
Punica fides geſagt, ſondern bezeichnet bis 
dahin noch immer die vorzügliche Beſchaffenheit 
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bieſer ſchon im alten Rom ehrenvoll anerkannten 
deutſchen Eigenſchaft. 

Im andern Fall bei ausgezeichneten Anlagen 
wird es darauf ankommen, ob die Einbildungs⸗ 
kraft oder das Erkenntnißvermoͤgen oder das Ge⸗ 
fuͤhl vorherrſcht. Je nachdem dies der Fall iſt, 
werden die Stunden, die Amt und Familienkreis 
frei laſſen, der Kunſt oder der Wiſſenſchaft oder 
auch der philoſophiſchen und religioͤſen Gemüths⸗ 
Erbauung mehr angehoͤren. Was der Deutſche 
aber auch von dieſen Beſchaͤftigungen zur Be⸗ 
friedigung hoͤherer Geiſtesbeduͤrfniſſe treibt, das 
wird er, ſofern er aͤcht deutſch dabei verfaͤhrt, mit 
einem Ernſt treiben, der nur die Sache meint, 
nicht den Schein, welchen ſie etwa auf ihn ſelbſt 
zuruͤckwerfen, nicht den Gewinn, welchen er da- 
von etwa machen koͤnnte. So waren z. B. Co⸗ 
pernikus und Guttenberg in Ruͤckſicht auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft deutſcher Art, nicht Fauſt, lich 
meine aber hier nicht den Goͤthiſchen, ſondern den 
hiſtoriſchen), der Guttenbergs Erfindung gewinn⸗ 
ſuͤchtig an ſich riß. In den Stunden heiliger 
Muße gehoͤrt der Deutſche mit treuer Ergebenheit der 
Kunſt, der Wiſſenſchaft, fie. nicht ihm als Mittel zu 
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einem ihm doch noch mehr am Herzen fiegenen 
Zweck an. Ihn begeiſtert, dafern er aͤcht deut⸗ 
ſchen Gemüths iſt, die Kunſt, die Wiſſenſchaft 
ſelbſt, nicht das Publikum, das, wenn er es auch 
berückſichtigt, ihm doch hoͤchſtens nur die zweite 
Rückſicht iſt. Von hieraus kann gewiſſermaßen 
zugegeben werden, was die geiſtvolle Schriftſtel⸗ 
ferin über unſre Nation behauptet, daß der Deut⸗ 
ſche kein Buch zu machen verſtehe; fie hätte mit 
eben dem Rechte noch hinzuſetzen koͤnnen, daß er 
auch kein Künſtwerk für ſein zeitiges Publikum 
zurecht zu machen wiſſe. Des Deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke find freilich nicht immer anzie⸗ 
hend genug geſchrieben, ja ich gebe zu, fie koͤnn⸗ 
ten es oft unbeſchadet der Gruͤndlichkeit mehr ſeyn; 
aber genug ſie ſind gründlich, und unfere Kunſt⸗ 
werke — ja fie find weniger auf Reiz berechnet 
und entbehren des blendenden Schimmers; aber 
ſie ſind mehr tief empfunden und innig. | 

Vor allem endlich erſcheint mit dieſem Cha⸗ 
rakter tiefer Innigkeit, des Ernſtes und der Ge⸗ 
diegenheit der Deutſche im religiöfen Leben durch 
ſeine ganze Geſchichte. — Schon aus dem We⸗ 
nigen, was uns Tacitus von den gottesdienftli⸗ 
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chen Gebraͤuchen der Deutſchen meldet, geht here 
vor, daß ihre ganze Religion mehr ein mit ih⸗ 
rem Naturſinn eng verſchwiſtertes Gefuͤhl, als ein 
Werk der fpielend - ſchaffenden Einbildungskraft 
war; daß ſie ferner bei dieſem ſtarken Gefühl we⸗ 
der prachtvoller Tempel noch irgend andrer die 
Sinnlichkeit aufregenden Mittel bedurften, um die 
Gottheit dem Gemuͤthe gegenwärtig zu erhalten. 
Im Innern dunkler Haine erwachte ſofort maͤch⸗ 
5 tiger in ihnen ein heiliges Gefuͤhl; daher hielten | 
‚fie diefe für die Wohnſitze ihrer Götter und benann⸗ 
ten ſie nach deren Namen. Eben ſo fehlte ihnen 
nicht, was bei kraͤftigem Naturſinn und einfacher, 
faſt patriarchaliſch gebliebener Lebensweiſe gewiß 
nicht ſpät im Gemuͤthe aufgeht, der Glaube an 
- Unfterblichfeit. Der Tod war ihnen ein Ueber; 
gang zu Walhalla's Freuden, die fie ſich freilich 
ausmahlen mußten nach der Stufe der Cultur, auf 
| der fie ſtanden; aber genug, er führte fie unmit⸗ 
telbar zu den in den ſchauerlichen Hainen geahne⸗ 
ten hoͤhern Weſen. — 
Bei ſo einfachem religioͤſen Sinn, ber nicht 
ſowohl von Gebilden der Phantaſie, als von der 
heiligen Stille in der Natur angeſprochen wurde, 
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mußte das Chriſtenthum, ſo mangelhaft es auc 
an dieſe Gemuͤthsart zuerſt gelangte, ſeine ganze 1 
Kraft bald an derſelben verherrlichen. Ja in die⸗ { 
fen geradfi nnigen Menfchen mußte ſich am erſten 1 
das göttliche Geſchenk rein erhalten, oder falls 
es ſchon verſetzt zu ihnen kam, von neuem . 
tern und ſeiner Schlacken entladen. — 2 
der ſpitzfindige Aberwitz der Scholaſtik konnte in 
den Religions = Angelegenheiten auf die Dauer die⸗ | 
ſen Gradſinn der Deutſchen verkrümmen, noch 
aller blendender Schimmer des Cultus und viel | 
weniger noch der Frivolität ſchmeichelnde Lehren 
das ſittliche Gefühl auf die Dauer beſtechen. Un⸗ 
ter mehrern gebildeten Nationen Europa's haben | 
große und kraͤftige Männer gegen Entweihung 
des Heiligen freimüthig geſprochen, doch bleibt 

die Reformation Deutf chlands unverwelklicher | 

Ruhm; denn hier ſprach Ein großer und kräfti⸗ 
ger Mann gegen dieſe Entſtellung — nicht ſo⸗ 
wohl zu Deutſchlands Fürſten und Volk — als | 
vielmehr nur das laut aus, was laͤngſt der Ho⸗ 
2m, und en Bruſt gerorgfe und preßtez was | 
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beim erſten Worte das Herz des Einfältigſten 
ſofort ergriſſen wurde, wie einſt das Herz der 

| Borfahren von Saͤuſeln der heiligen Eichen. 

Dioch ich erinnere mich, daß ich nur eine 
Skizze unſrer Volks⸗ Eigenthümlichkeit anzu: 
legen verſprochen habe; dazu wird das Geſagte 
| hinreichen. Ziehen wir daraus ein Reſultat in 
wenigen Worten, ſo koͤnnte es ſo lauten: Es hat 
ſich das deutſche Volk, das auf heimathlichem Bo⸗ 
den ſitzen blieb und im Ganzen nicht mit frem⸗ 
den Volke und fremder Sprache ſich miſchte, einen 
kraͤftigern und innigern Natur ⸗Freiheits⸗ und 
Himmelsſinn (fo will ich der Kürze wegen den 
ganzen zuletzt entwickelten Charakterzug nur nen⸗ 
nen) erhalten; in dieſer groͤßern Staͤrke, Friſche 
und Tiefe jenes dreifachen Sinnes, der freilich in 
keinem Volke bis zur Extoͤdtung abgeſtumpft wer: 
den kann, beſtehet vornehmlich — die Deutſch⸗ 
heit. a 

And nun zum Schluſſe 9070 ein paar Be⸗ 
i An. Es iſt begreiflich, daß ein folcher Cha⸗ 
rakter nicht in ſeinem vollen und ganzen Lichte 
erſcheinen kann, ſobald man bei der Darſtellung 
deſſelben das Eigenthuͤmliche und hervorragende 
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einer andern Nation als Maßſtab anlegt; er 
muß ganz in ſich ſelbſt betrachtet werden. — Aber 
auch der Eingebohrne, auch der Deutſche ſclbſt 
konnte ſich vor kurzem noch leicht über den Cha: 
rakter feiner eignen Nation täufhen, da ihr fo 
manches Ausländiſche angeheftet und fremdartige 
Richtungen ihrer Demuth und Gutmüthigkeit ſo 
oft zugemuthet wurden. Beſonders konnte der 
umſtand irre führen, daß der Deutſche — gerade 
jemehr er dieſen Namen verdient — ſobald er 
ſich aus feinem Charakter verliert, ſobald er die 
Rolle aufgeben will, die ihm die Natur zugetheilt 
hat, neben jedem andern Menfchen, der in ſeiner 
Sphaͤre Aehnliches verſucht, ſchlecht ſich ausneh⸗ 
men muß. Es bedurfte der Deutſche den großen 
Augenblick, welchen wir erlebt haben, auch noch 
wohl dazu, ſich ſeiner wahren Eigenthümlichkeit 
recht ſtark und innig wieder bewußt zu werden; 
und ſich in dieſem Bewußtſeyn des ihm Mißſte⸗ 
henden zu fehämen und es von ſich abzuthun. 
Dieſe Deutſchheit hat ſich wieder aufgerafft, hat 
ſich kraͤftig ermannt, als alles, worauf fie haupt⸗ 
ſaͤchlich beruhte, Familenwohlfarth, freie Regung 
in jedem bürgeilicen 17 Geiſtesfreiheit und 


Sitter au dem Spiele ſtand; und ſo dirken 
wir, denk ich, da durchs ganze Volk nun vom 
hoͤchſten Thron Deutſchlands herab bis zur niedrig⸗ 
ſten Huͤtte, und wieder von der niedrigſten Huͤtte 
bis zum hoͤchſten Thron hinauf das Gefühl der 
Deutſchheit fo kraͤftig verjüngt, ſo neu belebt wor: 
den iſt, die füße Hoffnung naͤhren: eines Theils, 
daß die Berather der Nation unfre Volks⸗Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit nicht bloß beruͤckſichtigen, ſondern ſie 
zum erſten Geſichtspunkte bei ihren Berathungen 
machen werden; andern Theils, daß das völlig fo 
Bedeutende, ja noch Bedeutendere, was nicht die 
Fuͤrſten und Fuͤhrer des Volks, ſondern die ein⸗ 
zelnen Mitglieder der Nation, jeder in ſeinem 
Hause, Familien⸗ und Amtskreiſe zu thun hat, 
um Deutſchheit zu foͤrdern und zu veredeln, den 
Entwürfen für das Ganze überall begegnen und 
ſo Fürſten und Volk zum neuen germaniſchen 
Bunde ſich die Rechte mit deutſcher Biederkeit und 
gegen eitig mit urn unverletzlicher Treue 
reichen werden. 
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Zweite Borlefung 
ueber ben erſten Characterzug der Deutſchen „ihren ſtaͤrkern 
und beharrlichern Sinn fuͤr haͤusliches und Familienleben. 


Borgelefen im October 1815. 


In meiner Vorleſung vom vorigen Jahre: „Ueber 
die in der Geſchichte der Deutſchen am ſtaͤrkſten 
hervortretenden Zuge der Volks⸗Eigenthuͤmlichkeit“ 
mußte ich mich begnuͤgen, die Grundzuͤge des deut⸗ 
ſchen Characters nur im Umriſſ e darzustellen. 
Wir fanden damals die Deutſchheit im Allge⸗ 


meinen darin: daß der Naturſi inn, d. h. der 


Sinn für alle von der Natur unmittelbar angeleg⸗ 
ten und zur Entwickelung vollig vorbereiteten Ein⸗ 
richtungen und Geſtaltungen des Lebens bei den 
Deutſchen mit allem, was davon im ganzen Ge⸗ 
mühe Folge iſt, friſch und Eräftig, ja vorherr⸗ 
ſchend geblieben, und ent weder gar nicht, oder 
doch in NE mit andern Völkern weit we- 
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niger, über den fpätern künſtlichen Einrichtungen 
des Staats und conventionellen Lebens geſchwaͤcht 
und verkrümmt worden ſey. — Wir unterſchieden 
dann drei beſondere Chäracterzüge, die Aus jenem 
ſtaͤrkern Naturſinne, gleichſam als 3 Hauptäfte 
aus einem gemeinſchaftlichen Stamme ern 
nämlich: 

1) Den tiefen, feſten und durch keine weiteren ge⸗ 
ſellſchaftlichen Einrichtungen leicht zu uͤberwaͤlti⸗ 
genden Sinn für haͤusliches und Familienleben, 

verbunden mit lange vorherrſchender Neigung, 

uber in der freien Natur zu wohnen und zu 
leben als in beſchraͤnkenden Mauern. 

2) Einen mit jenem Familienſinne in der genaueſten 
Verbindung ſtehenden Freiheitsſinn, der 
mehr jede Beſchraͤnkung des häuslichen und Fa⸗ 

milienlebens durch Staatseinrichtungen ſcheue und 
abzuwehren ſuche, als Unterjochung von außen 
her durch Gewalt fürchte. 

3) Einen tiefen, unzerftörbaren Sinn fürden freien 
Aufflug des Geiſtes zur Erringung aller hoͤhern 
Bedürfniſſe deſſelben. Auch im Aufſtreben zur 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion zeige fich der 

1 Deutſche ernſt, auf das Hoͤchſte ohne alle Neben⸗ 


abſichten ausgehend, Schranken haſſend und da⸗ 

her gegen alle ungebührliche Anmaßung geiſtlicher 
und weltlicher Macht, ſobald ſie erdrückend laſten 
wolle, kräftig ſich ſtraͤubend; kurz eben ſo un⸗ 
verruͤckt der achten Menſchennatur getreu, als 
in den beiden andern Hauptaͤſten des ungekraͤnk⸗ 

5 ten Naturſinnes. . 
Ich werde jetzt in den drei Vorleſungen, wel⸗ 

che ich dies Jahr übernommen habe, jeden dieſer 
Characterzüge bef onders vornehmen und mehr 
noch zu entwickeln ſuchen; und hoffe, wenn denn 
auch aus der im vorigen Jahre angelegten Skizze 
jetzt noch kein vollſtaͤndiges Character » Gemälde 
wird, doch wenigſtens dieſem Ziele um ein Be⸗ 
trächtliches näher zu kommen. — Daß ich aber 
von neuem dieſen Gegenſtand zu unſern mon⸗ 
2 täglichen Unterhaltungen aufgenommen habe, dar⸗ 
uͤber will ich mich — nicht rechtfertigen; vielmehr 
erlauben Sie mir, Ihnen mit ein paar Worten 
zu ſagen, warum ich nicht glaubte, in dieſer 
Zeit eine beſſe re Wahl treffen zu koͤnnen. 

Die Aufmerkſamkeit auf alles, was Deutſch⸗ 

land und deutſche Nation betrifft, iſt noch mehr jetzt 

| gefpanut als im vorigen Jahre, und die Theil⸗ 
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nahme an allem dahin Gehoͤrigen, wo moͤglich, 
noch inniger und waͤrmer geworden. — Als im 
vorigen Jahre im Gefolge der ewig denkwuͤrdigen 
Voͤlkerſchlacht, deren Feyer uns abermals bevor⸗ 
ſteht, der andre Hauptſchlag geſchehen; als Paris 
nun eingenommen und die ſchreckliche Herrſcher⸗ 
Willkuͤhr, welche unter andern Freveln an gan⸗ 
zen Nationen auch der Deutſchheit die Axt an 
die Wurzel gelegt hatte, nun geſtürzt war: — 
da ſchien uns allen der Knoten des furchtbar: er⸗ 
habenen Schauſpiels geloͤſet, Deutſchlands Befrei⸗ 
ung gewonnen und der Nation ein ferners gedeihli⸗ 
ches Daſeyn geſichert. Ja ſchon wandten, zu we⸗ 
nig bekuͤmmert, ob auch noch wiederkehren koͤnne, 
was bald genug wieder hervortrat, die Stellver⸗ 
treter der Nation ihre Sorgfalt und Vorſicht mehr 
gegen jede Beſchraͤnkung, die eine engere Verbin⸗ 
dung der Theile Deutſchlands fuͤr dieſe einzelnen 
Theile herbeiführen koͤnne, als gegen die kaum mit 
fo theuern Opfern zuruͤckgedraͤngte Gefahr von auſ⸗ 
5 ſen her ſelbſt; in dieſen beiden Stuͤcken, ſowohl in 
der geringern Sorge ruͤckſichtlich der Gefahr von 
außen, als in der zu kitzlichen Aengſtlichkeit vor 
aller Abhaͤngigkeit, die eine engere Verbindung 
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der Staaten Deutſchlands unvermeidlich machen 
möchte, ſchon ganz deutſch ſich wieder erweiſend: 
da zog J das furchtbare Gewitter, was un⸗ 
ſerm Geſichtskreiſe ſchon gänzlich s entſchwunden 
ſchien, plotzlich ſchwer wieder auf; — ob 
f zur Strafe? ob der Himmel der Eigenſucht 
der Führer der Voͤlker und ihrem Straͤuben, 
dem Heile des Ganzen ſich zu fügen, zuͤrne? 
oder ob unſer vaterlaͤndiſcher Lufthimmel und Bo⸗ 
den nur des abermaligen Orkans noch bedürfe, 
damit der ſchon geſtreuete Saame beſſerer Zeit 
das Unkraut endlich überwältigend aufgehen koͤnne: 
wer mochte daruͤbet nicht in Sorgen geſtanden 
haben? — bis endlich der ewig denkwuͤrdige 15 te 
Junius erſchien, wo den zum großen Schlage ber⸗ 
einigten ſaͤchſiſchen Staͤmmen, des alten Mutter⸗ 
landes ſowohl als der großen weſtlichen Inſel, 
aufs glorreichſte, wenn gleich mit ihrem V 
die Entſcheidung gelang. 

Genug, hoffen wir, iſt jetzt Deutſchlands Luft⸗ 
kreis der ſchaͤdlichen Duͤnſte entladen } genug der 
Boden erweicht und gelockert; der Himmel, mild 
auf das freudig vergoffene Blut deutſcher Juͤnglinge 
und Männer herblickend, lacht freundlich und ver: 


. 
ſöhnt wieder; — und wir leben nun wirklich in 
| einem ſo auffordernden Augenblick des ganzen Da⸗ 
ſeyns unſrer Nation, in einer fo keeibenden ſo 
entfaltenden Zeit, daß keine Angelegenheit uns 
jetzt näher liegen und mehr der ernſteſten Erwaͤ⸗ 
gung werth ſeyn kann, als die, welche wir alle 
foͤrdern wollen, und auch, wenn ſie ganz zur 
Reife und Vollendung kommen fol, alle: für: 
dern müſſen, — aͤchte Deut ſſchheit. 
Des Deutſchen kraͤftigen Sinn fuͤr haͤusliches 
und Familienleben habe ich als den erſten Haupt⸗ 
zweig feines ſtaͤrkern und beharrlichern Naturſinnes 
ausgehoben, und als die erſte Eigenthuͤmlichkeit 
des deutſchen Characters in der vorjaͤhrigen Vor⸗ 
leſung aufgeſtellt. Laſſen Sie uns dieſem erſten 
Zuge der Deutſchheit jetzt noch naͤher trelen und 
ihn noch genauer beobachten. 

Etwas Urſpruͤngliches, Angebohrnes ſetzten 
wir in der erſten Vorleſung bei der Character: 
Verſchiedenheit der Menſchen und Nationen als 
erſten Keim dieſer Verſchiedenheit voraus, weil 
nur mit dieſer Annahme ſich ſolche Verſchieden: 
heit ganz erklaren laſſe. Dies urſpruͤnglich Vers 
5 ſchiedene, dies angebohrne Eigenthuͤmliche, wel⸗ 

4 
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ches wir in der in Voͤlker und weiter in Indi⸗ ; 
viduen ſich abtheilenden Menfchheit annehmen, 
laͤßt ſich aber an und fuͤr ſich nicht weiter beo⸗ f 
bachten; ſondern es tritt erſt in den Kreis umfret 
Wahrnehmungen, indem beguͤnſtigende Umftände 
auf daſſelbe einwirken, und vermittelft und aus 
Veranlaſſung derſelben die beſondere Gemuͤths⸗ 
Anlage eines Menſchen oder Volkes auf eine in 
Vergleichung mit andern Menſchen oder Voͤlkern 
hervortretende Weiſe ſich entfaltet. Nur in Ver⸗ 
bindung mit ſolchen begünſtigenden Umſtaͤnden, 
koͤnnen wir jeden Characterzug daher entſtehen, 
zunehmen und vor andern Gemuͤths⸗Eigenſchaften 
ſtaͤrker hervortreten ſehen. 

Zunaͤchſt und vornehmlich gehört zu dieſen 
beguͤnſtigenden und entwickelnden Umſtaͤnden Clima, 
Beſchaffenheit des Bodens, kurz alles, was die 
phyſiſche Erdbeſchreibung von einem Lande zu be⸗ 
merken hat, zumal dies auch auf die koͤrperliche 
Beſchaffenheit der Einwohner ſo vielen Einfluß 
hat, die wieder mit der geiſtigen Entwicklung | 
in fo mannigfaltiger Beziehung ſteht. — Aller- 
dings laͤßt ſich in Anſehung dieſer geographiſchen 
umſtaͤnde, wie dies ſchon früher von einem vor⸗ 


"RB Mitgliede, wenn ich nicht irre, hier 
geäußert worden iſt, uͤber den Globus vom Ae⸗ 
quator bis zum Pole hin eine Linie ziehen und 


TR bemerken, unter welchem Grade der Breite 
haͤusliches und Familienleben am beſten gedeihe. — 


Verſucht man dies und ſieht zugleich in der Ge⸗ 
ſchichte der Voͤlker nach, wo haͤusliches und Fami⸗ 


lienleben wirklich am beſten gediehen ſey, und am 


beharrlichſten als das wichtigſte menſchliche Verhaͤlt⸗ 


niß gepflegt werde: fo wird glaube ich jeder bald 
zu folgendem Reſultat im Allgemeinen gelangen 


muͤſſen. — Die dem Aequator zunaͤchſt liegenden 
Climate, fo wie auch noch die füdlichern der ge⸗ 
maͤßigten Zone moͤgen, ſo wie ſie uͤberhaupt die 
Wiege des menſchlichen Geſchlechts abgaben, auch 


dem erſten Aufbluͤhen der haͤuslichen Geſellſchaft am 
ziutraͤglichſten geweſen ſeyn; doch mag auch hier 
auf dem üppigen Boden der Tropenlaͤnder und in 


der Naͤhe derſelben, wo die Natur mehr in dem 
Verhaͤltniß einer nachgiebigen Wärterin, denn als 
eine mit Ernſt und unter Arbeit und Anſtrengung 


erziehende Familienmutter erſcheint, auch dieſer 
einfachſte geſellige Verein am erſten in Gefahr kom⸗ 
men auszuarten. — Ferner über die gemaͤßigte 
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Zone hinaus und auf den Grenzen derſelben nach 
dem Pole zu mag die Duͤrftigkeit der Natur, der 
daher entſtehende muͤhſame Kampf, ihr die erſten 
Bedürfniſſe des Lebens abzugewinnen und die 
Schwierigkeit, ſich dieſe auf ein ganzes oder gar 
auf mehrere Menſchenalter zu ſichern „die volle 
und reiche Entfaltung des haͤuslichen und Familien. 


lebens zu ſehr erſchweren. — Hingegen in der 


Mitte zwiſchen beiden Zonen, da wo die Natur den 
einzelnen Menſchen maͤnnlichen ſowohl als weibli⸗ 


chen Geſchlechts ſpaͤter als zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen und erſt mit der vollen Reife des Geiſtes, 


feine phyſiſche Entwicklung erreichen läßt; wo 


ſie ferner mit ernſter Liebe, mit anfangs zwar 
zurückhaltender aber dann doch reichlich ſpendender 
Hand ihm bei der Einrichtung ſeiner Haushaltung 
zur Seite ſteht: da, laͤßt ſich vermuthen, wird 


die ſchöͤnſte Blüte der einfachſten geſelligen Ver⸗ 


haͤltniſſe, des häuslichen und Familienlebens, zu er: 
warte ſeyn. . 


Fragen wir nun die Geſchichte, ſo beſtaͤtiget 


ſie dies vermuthliche Reſultat ſehr entſchieden. Im 
Orient, in den ergiebigſten und fruchtbarſten Cli⸗ 
maten, fuͤhrt ſie uns erſt in den Zeiten, wo noch 


feine Ueppigkeit der Lebensart ſtatt finden konnte, 
weil die Menſchen erſt Pflege und Anhaͤufung det 
Geſchenke ihres reichen Bodens lang'am kennen lern⸗ a 
ten, die patriarchaliſche Welt vor, in welcher 
Familienleben das einzige geſellſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niß war. Aber ſo bald dieſe Menſchen ihres ganzen 
Reichthumes nun nach und nach inne wurden, und 
bei dem Anbau ihres ergiebigen Bodens naͤ⸗ 
her an einander ruͤckten; To bald hierbei nun gröfz 
ſere geſellſchaftliche Kreiſe, Staaten, Reiche, 
Monarchien entſtanden, zeigt die Geſchichte uns 
. auch das haͤusliche und Familienleben entartend 
durch Vielweiberei und einen uͤppigen dem Harem 
reichlicher noch als der Hause und Feldarbeit zu: 
gegebenen Sclavenſtand: was beides eben ſo edle⸗ 
res häusliches und Familienleben niederdruͤckte und 
alle Annährung zum Ideal deſſelben hemmte, als 
in den groͤßern geſellſchaftlichen Kreifen jener Län: a 
der der Despotismus alles freie und edle Staats⸗ 
leben erſtickte. Auch unter den niedern Volks⸗ 
claſſen jener Länder, die von der Etgiebigkelk 
ihres Bodens unter dem Druck des Despotismus 
wenig Genuß haben, hemmt doch das frühe Auf⸗ 
bien und Berblühen des weiblichen Geſchlechts 
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das edlere Verhättnig beider Geſchlechter zu eins 5 
ander. Noch Kind und unmuͤndig an Geiſt wird N 
in jenen Climaten die Jungfrau dem Manne über: f 
geben, und tritt alsdann nie aus dem Zuſtande | 
der Abhängigkeit und Unterordnung, wie Unmün⸗ | 
digkeit eines Theils ſie fordert, andern Theils 
die große Ueberlegenheit und die weit länger dau⸗ 
ernde körperliche und geiſtige Bluͤte des maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts ſie herbeifuͤhrt. ö 
Aber auch in den ſuͤdlichern Gegenden der 
gemäßigten Zone und ſelbſt bei dem Volke, das 
ſo hoch begabt und in allen andern Lebenskreiſen 
ſo idealiſch in der Geſchichte unſers Welttheils ſich 
zeigte, ſelbſt bei den Griechen gedieh das haͤusli⸗ 
che und Familienleben nicht zu der Vollendung, 
die es unter den germaniſchen Staͤmmen erreich⸗ 
te. — Das zarteſte, engſte Verhaͤltniß zwiſchen 
zwei Gemuͤthern, was ſich dem Germanen vor⸗ 
nehmlich in der Verbindung der beiden Geſchlech⸗ 
ter als geiſtiges Band dieſer Verbindung erſchließt, 
weil er da zuerſt die innigſte Seelenvereinigung 
ſucht, ging dem Griechen mehr in hoher, edler 
Freundſchaft zwiſchen Maͤnnern auf, weil ſein er: 
fies, vornehmſtes und hoͤchſtes Leben ihm in der 
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flaatsgeſellſchaftlichen Verbindung aufging. Selbſt 
der am meiſten idealiſirende Kopf unter dieſem ſo 
gebildeten Volke, ſelbſt Plato verſetzt jene geiſti⸗ 
ge Liebe in den Freundſchaftsbund, den edle, für 
Tugend begeiſterte sine und Maͤnner 
ſchließen. a 

Es laſſen ſich mancherlei Gründe anfuͤhren, 
warum die Griechen gerade das erſte geſellſchaft⸗ 
liche Verhaͤltniß nicht fo ausbildeten, wie es ih: 
nen mit allen weitern Kreiſen des Lebens, mit 
Staaten und mit ihrer National⸗Verbindung ge⸗ 
kang! Ich will mit Uebergehung andrer Gründe 
bloß einen anführen, der mir noch nicht genug 
beachtet und hervorgehoben zu ſeyn ſcheint. Der 
Grieche ward weit früher und weit anhaltender 
durch Clima und Lage des Landes dahin gebracht, 
mehr als Staatsbuͤrger denn als Hausvater zu 
leben. Schon das milde Clima erlaubt es dort, 
auf offentlichen Plaͤtzen, auf Märkten und in 
Gymnaſien den Tag in geſelligem Verkehr zuzu⸗ 
bringen, woran die Sitte nur die Maͤnner Theil 
nehmen ließ. — Ferner gleich nach der erften- 
Einwanderung und Bevölkerung Griechen landes 
lockten jene reizenden Inſeln und Landſchaften 


immer neue Schaaren aus Klein⸗Aſien, Phöni- 1 
tien, Aegypten u. ſ. w. uͤber das aͤgaͤiſche Meer, | 
das eben durch ſeine zahlreichen uͤberall zerſtreue⸗ 4 
ten Inſeln bei dem damaligen Zuſtande der Schiff-; 
fahrt ſolches Wandern ſehr erleichterte. Dies un⸗ 
aufhoͤrliche Ziehen nachruͤckender Schwaͤrme junger 
Mannſchaft noͤthigte die, welche zuerſt Beſitz von j 


einer Gegend genommen, ſofort in enge Staats⸗ 
verbindung zu treten, und um ſolchen Andrang 
abzuwehren, ſich fruͤh in Staͤdte und hinter 


a . 1 


Mauern zu ſammeln;z was denn wieder ſchnelle 
Entwickelung aller Verhaͤltniſſe des ſtagtsbürgerli⸗ 
chen Lebens nach ſich zog. So wurden die Grie⸗ | 
chen bald das ſtaatsluſtigſte Volk, und da bei 
bald errungener Freiheit dieſer kleinen Staaten 


jede Staatsangelegenheit ſaͤmmtliche Buͤrger be⸗ 
ſchäftigte, fo. erhob ſich das ſtaatsgeſellſchaftliche 

Leben bald uͤber haͤusliches und Familienleben, 
und ließ dies letztere weniger aufkommen. Das 


Verhaͤltniß des Haus und Familienvaters wur⸗ 


de dem des Staatsbuͤrgers untergeordnet. Das 


Haus ward bloß als eine Pflanzſchule fuͤr den 
Staat betrachtet, Gattin und Kinder wurden 
nur aus dieſem Geſichtspuncte geſchaͤtzt. Darum 
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geſchahe 605 nichts für geiſtige Ausbildung des 
weiblichen Geſchlechts, darum ſetzte man ſo lange 
ſchwaͤchliche und gebrechliche Kinder, die dem 
Staat nicht ſchienen nuͤtzlich werden zu koͤnnen, 
aus, Ja die geprieſenſte griechiſche Staatsver⸗ 
faſſung, die Lycurg den Spartanern gab, zer⸗ 
ftörte gewiſſermaßen alles beſondere haͤusliche 
Leben und brachte es dem Staate zum Opfer. 
Bei den: Römern iſt es ſchon wieder ans. 
ders als bei den Griechen. So lange die Ro⸗ 
mer noch ein ackerbauendes Volk waren, und kein 
Eroberungs⸗ und Plünderungs - Syftem fie vom 
Pfluge wegdraͤngte, ſtand ihr haͤusliches Leben, 
obwohl bei weit tieferer Unterordnung der Gattin 
und Kinder, als bei Germaniſchen Voͤlkern der 
Fall iſt, doch zum Staatsleben in einem Vers 
haͤltniß, das ſich mehr deutſchem Leben ſchon naͤ⸗ 
hert. — Vom Heerde und Pfluge weg holte 
man die erſten Staatsbeamten, die dahin gern 
zuruͤckkehrten, fo bald fie der Gefahr geſteuert und 
das bedraͤngte Vaterland geſchirmt hatten. — Doch 
als die Roͤmer auf Welterobrung ausgingen, als jeder 
Krieg ſie mit Sclaven bereicherte, nicht nur hin⸗ 
reichend für Ackerbau und Viehzucht auf ihren un⸗ 
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ermeßlichen Guͤtern, ſondern auch zu dem uͤppig⸗ | 
ſten Hausſtande, ja ſelbſt zu Gewaltſtreichen in 
ihrer ſtaatsbuͤrgerlichen Laufbahn noch zahlreich ges 
nug: da ſank tief unter das ſtaatsbuͤrgerliche und ; 
ſtaatsgeſellſchaftliche Leben auch hier das Haus: 
und Familienlienleben. — ö Zwar wurden die Roͤ⸗ i 
mer fruͤh den Schaden gewahr, der von dem alle 
andre Ruͤckſichten verdraͤngenden Leben im Staate 
dem Leben im Hauſe zugefügt wurde; daher ord⸗ 
neten ſie ſchon im Aten Jahrhunderte ihres Staats 
ein eignes Amt an, das dem ſinkenden haͤuslichen 

Leben nachhelfen ſollte. Ein Hauptgeſchaͤft des 

Genfor = Amtes war die Aufrechthaltung eines na: 

turgemaͤßen haͤuslichen Lebens, Sorge fuͤr eheliche 

Verbindungen, Wachſamkeit uber Zucht, Sitten, 

Wohlanſtändigkeit. Doch konnten die beſchimpfen⸗ 
den Ruͤgen der Cenſoren ſo wenig als Auguſts 

ſtrenges und weitlaͤuftiges Geſetz de maritandis 

ordinibus (von der Befoͤrderung der Ehen in den 
verſchiedenen Ständen), mit allen Strafen und 

Belohnungen die im Staats und conventionellen 

Leben ſchon ganz verſunkenen Römer von ihrem 

endlichen völligen Untergange retten. 
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* Erſtaunt war dieſes welterobernde Volk, als 


es in Deutſchlands Waldungen fand, was es ſich 


ſelbſt nicht hatte bewahren koͤnnen, ja auf ſolcher 


Höhe nie gekannt hatte; ein Haus- und Fami⸗ 
lienleben, das in ſeinen innern, wenn gleich noch 
nicht fein ausgebildeten Verhaͤltniſſen ſo richtig 


und den ernſten Abſichten der Natur gemaͤß an⸗ 


gelegt, und in ſeinem Verhaͤltniß zu groͤßern 


auch ſchon entſtandenen geſellſchaftlichen Kreiſen 
ſo hervorragend geſtellt war. — Es wird eben 
nicht ſchwer ſeyn, aus der trefflichen Schilderung 


des Tacitus die naͤchſten Gründe des von ihm fo 
ſehr bewunderten Hausſtandes der Deutſchen, wies 


wohl ſie nur gelegentlich und oft als Winke nur 


bei ihm vorkommen, zu entwickeln. 


1) In dem rauhen Clima, viel rauher als jetzt 


nach faſt zweitaufendjährigem Anbau des Bodens, 


reeiften beide Geſchlechter langſamer. — Mei: 


ners ſagt hieruͤber in ſeiner Geſchichte des weib⸗ 
lichen Geſchlechts: „Jungfrauen und Juͤnglin⸗ 
ge in Deutſchland und Skandinavien waren 
zur Zeit ihrer vollen Reife gewiß zweimal ſo 
„alt als die Maͤdchen und Knaben im Mor⸗ 
„genlande. Dieſe ſpaͤte Vollendung jugendli⸗ 
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„cher Koͤrper r und die daher entſtehende fol. 
„tere Liebe und Ehen waren nicht blos Urfe 
„chen, daß beide Geſchlechter (was auch Taci⸗ 

„tus ausdrücklich bemerkt) laͤnger blüͤheten, und 

„ daß die ſtarken, ſchoͤnen und geſunden Ael⸗ ö 
„tern ihnen aͤhnliche Kinder erzeugten; ſondern N 

„die ſpaͤte Mannbarkeit und Ehen hatten auch ö 
„die Wirkung, daß junge Weiber zu einer 
„hoͤhern und edlern Beſtimmung, als diejeni⸗ 6 

„ge, wofuͤr man fie im Morgenlande blos ges 

„ ſchaffen glaubt, daß fie zur Pflege und Er 
„ziehung ihrer Kinder, zur Beſorgung der 
„Haushalung, zur Regierung ihrer ſelbſt und 

„zu Rathgeberinnen der Männer faͤhiger 

„wurden. 1 | N 

2) Deutſchlands Boden, wie ihn Tacitus be⸗ 
ſchreibt, gab nur die nothwendigen Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe, und die genuͤgſame Gemuͤthsart des 
Deutſchen ſuchte weder aus dem Auslande noch 

durch kuͤnſtlichere Beſtellung mehr zum Genuß 
zu erlangen; daher hatte denn die erſte Anlage 
ihres Haus- und Familienlebens Zeit genug 
zur feſtgewurzelten Nationalfi tte zu werden, ehe 
auf eignem Boden entſtehende Ueppigkeit oder 
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aus der Fremde einſchleichende Sitte ſiö⸗ 
rend dazwiſchen trat. — Ich will hier eini⸗ 
ge Stellen aus dem Tacitus ausheben, die mit 
der Beſchaffenheit des Bodens zugleich die Ge⸗ 


ji 
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8 nuͤgſamkeit der Bewohner ſchildern. „Dies 
„Land, ſagt er, ſtarrt im Ganzen von Wal⸗ 
„dungen oder iſt wuͤſt durch Suͤmpfe; ziemlich 
„ fruchtbar, doch trägt es keine Obſtbaͤume; das 
„ Rindvieh iſt unanſehnlich; ſie ſehen dabei nur 
„auf die Menge, und dies iſt ihr einziger und 
„ liebſter Reichthum. Silber und Gold haben 
die Götter, ſoll ich ſagen in Huld oder Zorn? 
„ihnen verſagt. Doch will ich nicht behaup⸗ 
„ten, daß Germanien gar keine Gold: und 
„Silberminen habe; denn wer hat es unter⸗ 
„ſucht? Beſitz und Gebrauch kuͤmmert ſie nicht. 

% „Man ſieht bei ihnen wohl ſilberne Gefäße, die 
„Geſandten und Edlen zum Geſchenke gegeben 
„ ſind, aber in keinem andern Werth als irde⸗ 
„ne. (Schade, daß ihre ſpaͤtern Nachkommen 
in ſolcher Schaͤtzung der Hausgeraͤthe aus dem 
Auslande ihnen nicht mehr gleich geblieben find.) 
„Silber iſt ihnen lieber als Gold, nicht aus 
„Neigung, ſondern well die Silbermünze ſich 
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Zone hinaus und auf den Grenzen derſelben nach 
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1 


dem Pole zu mag die Duͤrftigkeit der Natur, der 
daher entſtehende muͤhſame Kampf, ihr die eren E 


Bedürfniſſe des Lebens abzugewinnen und die 


Schwierigkeit, ſich dieſe auf ein ganzes oder gar ö 
auf mehrere Menſchenalter zu ſichern, die volle 


und reiche Entfaltung des haͤuslichen und Familien. 
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lebens zu ſehr erſchweren. — Hingegen in der 
Mitte zwiſchen beiden Zonen, da wo die Natur den 
f einzelnen Menſchen maͤnnlichen ſowohl als weibli⸗ ö 
chen Geſchlechts fpäter als zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen und erſt mit der vollen Reife des Geiſtes, 


feine phpſiſche Entwicklung erreichen laͤßt; wo 
ſie ferner mit ernſter Liebe, mit anfangs zwar 
zuruͤckhaltender aber dann doch reichlich ſpendender 
Hand ihm bei der Einrichtung feiner Haushaltung 


zur Seite ſteht: da, laͤßt ſich vermuthen, wird 


die ſchöͤnſte Blüte der einfachſten geſelligen Ver⸗ 
haͤltniſſe, des häuslichen und Familienlebens, zu er⸗ 
warten ſeyn. 


Fragen wir nun die Geſchichte, ſo beftätiget, 


ſie dies vermuthliche Reſultat ſehr entſchieden. Im 
Orient, in den ergiebigſten und fruhtbarften Cli⸗ 
maten, führt. fie uns erſt in den Zeiten, wo noch 
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keine Ueppigkeit der Lebensart ſtatt finden konnte, 
weil die Menſchen erſt Pflege und Anhaͤufung det 
Geſchenke ihres reichen Bodens langſeam kennen lern⸗ er 
ten, die patriarchaliſche Welt vor, in welcher 
Familienleben das einzige geſellſchaftliche Verhalt- 
niß war. Aber ſo bald dieſe Menſchen ihres ganzen 
Reichthumes nun nach un ud nach inne wurden, und 
bei dem Anbau ihres ergiebigen Bodens naͤ⸗ 
her an einander ruͤckten; To bald hierbei nun groͤſ⸗ 
ſere geſellſchaftliche Kreiſe, Staaten, Reiche, 
Monarchien entſtanden, zeigt die Geſchichte uns 
auch das haͤusliche und Familienleben entartend 
durch Vielweiberei und einen uͤppigen dem Harem 
reichlicher noch als der Haus⸗ und Feldarbeit zu: 
gegebenen Sclavenſtand: was beides eben fo edle⸗ 
res häusliches und Familienleben niederdruͤckte und 
alle Annaͤhrung zum Ideal deſſelben hemmte, als 
in den größern geſellſchaftlichen Kreifen jener Län: 
der der Despotismus alles freie und edle Staats⸗ 
leben erſtickte. Auch unter den niedern Volks⸗ 
claſſen jener Länder, die von der Ergiebigkelk 
ihres Bodens unter dem Druck des Despotismus 
wenig Genuß haben, hemmt doch das frühe Auf⸗ 
blühen und Verbluͤhen des weiblichen Geſchlechts 


il. 


das edlere Berhättniß beider Geſchlechter zu ein⸗ 


ander. Noch Kind und unmuͤndig an Geiſt wird 


in jenen Climaten die Jungfrau dem Manne über: 
geben, und tritt alsdann nie aus dem Zuſtande 
der Abhaͤngigkeit und Unterordnung, wie Unmuͤn⸗ 5 


digkeit eines Theils ſie fordert, andern Theils 
die große Ueberlegenheit und die weit Länger dau⸗ 
ernde koͤrperliche und geiſtige Blüte des aon 
chen Geſchlechts fie herbeiführt. 

Aber auch in den ſuͤdlichern Gegenden ber 
gemäßigten Zone und ſelbſt bei dem Volke, das 


9 


5 


\ 
3 
4 


ſo hoch begabt und in allen andern Lebenskreiſen 


ſo idealiſch in der Geſchichte unſers Welttheils ſich 
zeigte, ſelbſt bei den Griechen gedieh das haͤusli⸗ 
che und Familienleben nicht zu der Vollendung, 


die es unter den germaniſchen Staͤmmen erreich⸗ a 
te. — Das zarteſte, engſte Verhaͤltniß zwiſchen 


zwei Gemuͤthern, was fi dem Germanen vor⸗ 


nehmlich in der Verbindung der beiden Geſchlech⸗ 


ter als geiſtiges Band dieſer Verbindung erſchließt, 


weil er da zuerſt die innigſte Srelenperigung 
ſucht, ging dem Griechen mehr in hoher, edler 
Freundſchaft zwiſchen Maͤnnern auf, weil ſein er⸗ 
ſtes, vornehmſtes und hoͤchſtes Leben iin in der 
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ſtaatsgeſellſchaftlichen Verbindung aufging. Selbſt 
der am meiſten idealiſirende Kopf unter dieſem ſo 
gebildeten Volke, ſelbſt Plato verſetzt jene geiſti⸗ 
ge Liebe in den Freundſchaftsbund, den edle, flir 
Tugend begeiſterte Juͤnglinge und Männer 
ſchließen. Ä | 
Es laſſen ſich mancherlei Gründe. anführen, 
warum die Griechen gerade das erſte geſellſchaft⸗ 
liche Verhaͤltniß nicht ſo ausbildeten, wie es ih⸗ 
nen mit allen weitern Kreiſen des Lebens, mit 
Staaten und mit ihrer National⸗Verbindung ge: 
lang“ Ich will mit Uebergehung andrer Gründe 
bloß einen anfuͤhren, der mir noch nicht genug 
beachtet und hervorgehoben zu ſeyn ſcheint. Der 
Grieche ward weit fruͤher und weit anhaltender 
durch Clima und Lage des Landes dahin gebracht, 
mehr als Staatsbuͤrger denn als Hausvater zu 
leben. Schon das milde Clima erlaubt es dort, 
auf öffentliche n Plaͤtzen, auf Maͤrkten und in 
Gymnaſien den Tag in geſelligem Verkehr zuzu⸗ 
bringen, woran die Sitte nur die Männer Theil 
nehmen ließ. — Ferner gleich nach der erſten⸗ 
Einwanderung und Bevölkerung Griechenlandes 
lockten jene reizenden Infeln und Landschaften 
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immer neue Schaaren aus Klein Aſie un; vin 
cien, Aegypten uf. w. über das aͤgaͤiſche Meer, 

das eben durch ſeine zahlreichen uͤberall zerſtreue⸗ — 
ten Inſeln bei dem damaligen Zuſtande der Schiff: | 
fahrt folches Wandern ſehr erleichterte. Dies un⸗ 
aufhoͤrliche Ziehen nachrückender Schwaͤrme junger 
Mannſchaft noͤthigte die, welche zuerſt Beſitz von 
einer Gegend genommen, ſofort in enge Staats: | 
verbindung zu treten, und um ſolchen Andrang 
abzuwehren, ſich fruͤh in Staͤdte und hinter 
Mauern zu fammeln; was denn wieder ſchnelle f 
Entwickelung aller Verhaͤltniſſe des ſtagtsbürgerli⸗ 
chen Lebens nach ſich zog. So wurden die Grie⸗ 

chen bald das ſtaatsluſtigſte Volk, und da bei 


4 


bald errungener Freiheit dieſer kleinen Staaten 


jede Staatsangelegenheit ſaͤmmtliche Buͤrger be⸗ 
ſchäftigte, ſo erhob ſich das ſtaatsgeſellſchaftliche 
Leben bald uͤber haͤusliches und Familienleben, 
und ließ dies letztere weniger aufkommen. Das 
Verhaͤltniß des Haus und Familienvaters wur: 
de dem des Staatsbuͤrgers untergeordnet. Das 
Haus ward bloß als eine Pflanzſchule fuͤr den 
Staat betrachtet, Gattin und Kinder wurden 
nur aus dieſem Geſichtspuncte geſchaͤtzt. Darum 


E 


geſchahe ſogar nichts für geiſtige Ausbildung des 
j weiblichen Geſchlechts, darum ſetzte man fo lange 
ſchwaͤchliche und gebrechliche Kinder, die dem 
Staat nicht ſchienen nuͤtzlich werden zu koͤnnen, 
| aus, Ja die geprieſenſte griechiſche Staatsver⸗ 
faſſung, die Lyeurg den Spartanern gab, zer⸗ 
ſtoͤrte gewiſſermaßen alles beſondere haͤusliche 
Leben und brachte es dem Staate zum Opfer. 
Bei den Roͤmern iſt es ſchon wieder an⸗ 
ders als bei den Griechen. So lange die Rö⸗ 
mer noch ein ackerbauendes Volk waren, und kein 
Eroberungs⸗ und Plünderungs⸗Syſtem ſie vom 
Pfluge wegdraͤngte, ſtand ihr häusliches Leben, 
obwohl bei weit tieferer Unterordnung der Gattin 
und Kinder, als bei Germaniſchen Voͤlkern der 
Fall iſt, doch zum Staatsleben in einem Vers 
haͤltniß, das ſich mehr deutſchem Leben ſchon naͤ⸗ 
hert. — Vom Heerde und Pfluge weg holte 
man die erſten Staatsbeamten, die dahin gern 
zurückkehrten, ſo bald ſie der Gefahr geſteuert und 
das bedraͤngte Vaterland geſchirmt hatten. — Doch 
als die Römer auf Welterobrung ausgingen, als jeder 
Krieg ſie mit Sclaven bereicherte, nicht nur hin⸗ 
zeichend für Ackerbau und Viehzucht auf ihren un: 
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ermeßlichen Gütern, ſondern auch zu dem üͤppig⸗ 
ſten Hausſtande, ja ſelbſt zu Gewaltſtreichen in 
ihrer ſtaatsbürgerlichen Laufbahn noch zahlreich ges 

mug: da ſank tief unter das ſtaatsbürgerliche be 
ſtaatsgeſellſchaftliche Leben auch hier das Par 
und Familienkienleben. — Zwar wurden die Ro: Ä 
mer früh den Schaden gewahr, der von dem ale 
andre Ruͤckſichten verdraͤngenden Leben im Staate 4 
dem Leben im Haufe zugefügt wurde; daher ord⸗ 
neten ſie ſchon im Aten Jahrhunderte ihres Staats 
ein eignes Amt an, das dem ſinkenden haͤuslichen 
Leben nachhelfen ſollte. Ein Hauptgeſchaͤft des 

Cenſor-Amtes war die Aufrechthaltung eines na⸗ 
turgemaͤßen haͤuslichen Lebens, Sorge fuͤr eheliche ö 
Verbindungen, Wachſamkeit fiber Zucht, Sitten, 

Wohlanſtaͤndigkeit. Doch konnten die beſchimpfen⸗ 
den Ruͤgen der Cenſoren ſo wenig als Auguſts 
ſtrenges und weitläuftiges Geſetz de maritandis 
ordinibus (von der Befoͤrderung der Ehen in den 
verſchiedenen Ständen ), mit allen Strafen und 
Belohnungen die im Staats- und conventionellen 
Leben ſchon ganz verſunkenen Römer von ihrem | 
endlichen völligen Untergange retten. 


| 
| 
8 


„ 
2 Erſtaunt war dieſes welterobernde Volk, als 
es in Deutſchlands Waldungen fand, was es fi ch 


ſelbſt nicht hatte bewahren koͤnnen, ja auf ſolcher 
Hoͤhe nie gekannt hatte; ein Haus- und Fami⸗ 


lienleben, das in ſeinen innern, wenn gleich noch 
nicht fein ausgebildeten Verhaͤltniſſen ſo richtig 
und den ernſten Abſichten der Natur gemaͤß an⸗ 
gelegt, und in feinem Verhaͤltniß zu groͤßern 
auch ſchon entſtandenen geſellſchaftlichen Kreiſen 


fo hervorragend geſtellt war. — Es wird eben 


nicht ſchwer ſeyn, aus der trefflichen Schilderung 
des Tacitus die naͤchſten Gruͤnde des von ihm ſo 
ſehr bewunderten Hausſtandes der Deutſchen, wie⸗ 


wohl ſie nur gelegentlich und oft als Winke nur 


bei ihm vorkommen, zu entwickeln. 
1) In dem rauhen Clima, viel rauher als jetzt 


nach faſt zweitauſendjährigem Anbau des Bodens, 


reiften beide Geſchlechter langſamer. — Mei: 


ners ſagt hierüber in feiner Geſchichte des weib⸗ 
lichen Geſchlechts: „Jungfrauen und Juͤnglin⸗ 
ge in Deutſchland und Skandinavien waren 
„zur Zeit ihrer vollen Reife gewiß zweimal fo 
„alt als die Maͤdchen und Knaben im Mor⸗ 
„genlande. Dieſe ſpaͤte Vollendung jugendli⸗ 


gierung unter der Regentſchaft und unter Ludwig 
XV. erreichte, wird es nicht nur das — frei⸗ 
lich mit Arabesken artig verzierte — Grab aler 
Sittlichkeit, ſondern ſogar auch desjenigen Lebens⸗ 
genuffes, der von den geiſtigern Anlagen im Men⸗ 
ſchen ausgeht. — Schriftſteller jener Periode, 
die mitten in dieſer greulichen Ergoͤtzungswelt leb⸗ 
ten, verkennen dies auch ganz und gar nicht. 
Ich will hier nur eine Stelle aus Thomas Be⸗ 
trachtungen uber die Sitten ſeiner Zeit, d. h. na 
gen das Ende der Regierung Ludwigs XV., d e 
ſich bei Meiners noch mit mehrern andern Bea 
anführen. Nachdem jener bekannte franzoͤſiſche | 
Schriftſteller den Hang beider Gefchlechter zu un 
aufhoͤrlichen geſellſchaftlichen Zerſtreuungen geſchil⸗ 
dert, ſagt er unter andern: „die (eben daher naͤm⸗ 
„lich entſtehende) Leere des Herzens und Kraft⸗ 
5 loſigkeit der Seele erzeugten das Amuͤſement, 
„das Loſungswort kalter Herzen und ſchwacher 
„Seelen: ein ie Wort, das durch die 
8 Wichtigkeit, welche man demſelben giebt, laͤcher⸗ 
„lich werden ſollte; das voraussetzt, daß man 
„durch Tugend und vielleicht auch durch die Sinne 
„nichts mehr * Nn f 


| 


| 


„Das Amüfement;, fahrt. er fort, dies unbe⸗ 


„kannte Etwas, das weder die Einbildungskraft, 
„noch den Geiſt oder das Herz feſſelt, und viel⸗ 


„leicht bloß in gewiſſen Formen beſteht, wird 


„der einzige Zweck, auf welchen ſich alles 


„bezieht. Die Annehmlichkeiten ſind Urſache, daß 
„man Tugenden vorausſetzt und Laſter verzeiht. 
„Niemand hat das Herz, das Niedrige zu ver⸗ 
„achten, wenn es ſich durch Anmuth empfiehlt. — 


„Gefallen oder Nichtgefallen werden die großen 


„Woͤrter der Sprache. 
„Weil man beſtaͤndig auf einem Schauplatze 
„iſt, ſagt er weiter, fo. wird die Eigenliebe im⸗ 


„mer gereizter und beftiger. Allein der Hang 3 


„zur Geſellſchaft, der ſie aufregt, ſchraͤnkt ſie auch 
„wieder ein. Man unterdrückt fie und ſie erhebt 
„ſich wieder. Man läßt feine geheimen Geſin⸗ 
„nungen halb durchblicken, und hält fie auch wies 
„der zuruck. Es entſtehet ein Streit, wo fie 


„„ beſtaͤndig zu ſiegen ſucht, ohne das Anſehn zu 


„ haben, als wenn ſie kaͤmpfte, wo ſie ihre An⸗ 
„ſtrengungen verhehlt, um ihre Anſpruͤche nicht 


Hoerrathen zu laſſen. — Aus allem dieſem zu⸗ 


57 ſammengenommen „entſteht in beiden Geſchlech⸗ 


„tern eine unruhige Frivolität und eine ernſthafte 
f „und geſchaͤftige Eitelkeit. Das unterſchti⸗ 5 
„dende Merkmal der neuern Sitten iſt die Wuth 
„zu ſcheinen, kleinen Pflichten eine große Wich⸗ 


„tigkeit, kleinen Bemühungen einen großen Werth 


„zu geben. — Geiſt und Herz haben eine kalte 


„Geſchaͤftigkeit, die ſich über tauſend Gegenſtaͤnde 
„ausbreitet, ohne ſich auf Einen zu fixiren, 


„und die in Bewegung et, Wale wn 1 N 


eben. , en a ar 
Ein andrer franzoͤſiſcher Shine dieſet 
Zeit, Düclos, entwirft uns die Art der Un 


terhaltung und des Verkehrs in jenen erſten Zir⸗ 


keln ganz fo, wie fie ſich bei Menſchen alles hö⸗ 
hern Genuſſes ſchon unfaͤhig und doch hoͤchſt ge⸗ 
nußdurſtig erwarten laßt. In einer Stelle ſeiner 
eee sur e een ſpricht er 550 
dartiber ie den urn ee eee, 
„ede Alden at er, jedes fonte 


feste) Raͤſonnement, jede vernünftige Geſinnung 1 
„ſind von den glänzenden Geſellſchaften ausge⸗ 1 


5 ſchloſſen / und beleidigen d en guten Ton. 1 


„„Dieſer Ausdruck iſt erſt ſeit kurzem erfunden 
. worden, und doch ſchon ſehr gemein, ohne ge⸗ 
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Nhörigubeftiinmiel zu ſeyn. Ich will ſagen, was 
„ich davon denke. — Der gute Ton beſteht bei 
den geiſtvolſten Perſonen darin, von unbedeu⸗ 
„tenden Dingen angenehm zu reden, ſich nie ein 
y vernünftiges Geſpraͤch zu erlauben, wenn man 
ves nicht durch die Annehmlichkeiten des Vor; 
„trags entſchuldigen kann, und endlich, wenn 
„man gensͤthiget iſt, die Vernunft zu zeigen; ſie 
„eben ſo ſorgfaͤltig zu verſchleiern, wie die Scham; 
„haftigkeit es vormals bei freien Aeußerungen ver: 
„langte. — Das Gefallende iſt ſo nothwendig 
„ geworden, daß ſelbſt die Verläumdung aufhoͤren 
„wuͤrde Eingang zu finden, wenn ſie ſich nicht 
„durch Annehmlichkeiten empfoͤhle. Es iſt nicht 
5 genug zu ſchaden. Man muß vor allen Din⸗ 
„gen amuͤſiren, ohne welchen Schmuck die bos⸗ 
„ hafteſten Laͤſterungen mehr auf ihren Urheber zu 
e als fie ihr Opfer treffen.“ 
Eine traurige Einwirkung dieſer in der neuern 
‚Bei und befonders am franzöſiſchen Hofe ausge⸗ 
ildeten Lebensweiſe beruͤhrt der naͤmliche Schrift⸗ 
ſteller in folgender Stelle: „Alle Welt, ſagt er 
daſelbſt, will nur liebenswurdig ſeyn, und be⸗ 
„kümmert ſich um das Uebrige (daher) gar nicht. 
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„Man opfer deswegen feine, Pflichten und bet 
„moͤchte ich ſagen ſein Anſehen, wenn man ſein 5 
„Anſehen auf dieſe Art verlieren koͤnnte. Eine i 
„der traurigſten Folgen dieſer Manie iſt die Ver⸗ 0 
„achtung ſeines Standes und Berufes, worin 


3 


„man ſtets feinen hoͤchſten Ruhm ſuchen ſollte. — 
{ 


Eine zweite verderbliche Einwirkung bemerkt Tho⸗ 
mas in folgender Stelle: „Unter einem Volke, | 
„ ſagt er, wo der Hang der Geſelligkeit ſo weit 
„getrieben iſt, kann kein haͤusliches Leben ſtatt 
„finden. Alle naturliche Empfindungen, die in 
„der Zurückgezogenheit entſtehen, und in der Ein; 
„ſamkeit wachſen, muͤſſen geſchwaͤcht werden. 
„Die Frauen muͤſſen weniger Sattinnap und 
„Muͤtter ſeyn . 

Doch genug von dem innern ae und ei. 
rakter dieſes Erzeugniſſes neuerer Zeit und beſon⸗ 
ders des franzoͤſiſchen Hofes. — Freilich kann 
man nicht behaupten, daß irgendwo auf deut⸗ 
ſchem Boden dies auslaͤndiſche Gewaͤchs ſo gewu⸗ 
chert und allen andern Lebenskreiſen ſo ihre Nah⸗ | 

rung und ihr Gedeihen geraubt habe, wie es die 
angeführten Schriftſteller in ihrer Umgebung fan⸗ 
den. — Vie ict es, ſo viel ich weiß, in einer 


„ 


deutſchen noch ſo großen Stadt Sitte geworden, 
dieſem Leben zur Liebe die kaum gebornen Kin: 
der aufs Land zu ſchicken, von da die Töchter 
ſofort in Kloſterſchulen und Penſionen, von woher 
ſie nur zuruͤckkehrten, um eine Verbindung zu 
treffen, die ihnen ſelbſt endlich alle Vorrechte zu 
der Lebensweiſe des elterlichen Hauſes verlieh. 
Nie hat in Deutſchland bei Jünglingen und Maͤn⸗ 
nern die Sucht zu ſcheinen den Ernſt zu ſeyn ſo 
ganz und gar verdraͤngt und es dahin gebracht, 
daß es Sitte geworden waͤre, Amt und Berufs⸗ 
leben und die heiligſten Pflichten deſſelben jenem 
Ergoͤtzungsleben und dem Beſtreben darin vor 
allem eine bedeutende Figur zu ſpielen, zum Opfer 
zu bringen. — Aber zu behaupten, daß es auf 
keine Weiſe deutſchem Haus und Familienleben, 
und allen übrigen Lebenskteiſen und ſo mit der 
Deutſchheit überhaupt geſchadet habe, das wird 
ſchwerlich jemand, der die Veraͤnderungen im 
deutſchen Leben nach allen Richtungen deſſelben — 
wie ſie ungefähr ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden 
hervortreten — auch nur einigermaßen erforſcht 
hat. Man ſtaunte in Deutſchland in den erſten 
Staͤnden den glaͤnzenden Hof Ludwigs XIV. und 


* 


ſeiner Nachfolger und das frivole Eigteungeleben 3 
an demſelben nicht bloß muͤſſig an. Man 

wollte auch an deutſchen Hoͤfen dieſe fo ange 

nehme große Welt, dieſe Kunſt zu amüͤſiren, nur 
liebenswürdig zu ſeyn und zu gefallen, beſitzen; 
und da ſich das alles nicht ſogleich in unſre da- 
mals noch etwas rauhe und ſich dagegen ſtraͤu⸗ 
hende Sprache ͤberſetzen und üben ließ, fo brachte 
man an dieſen Hoͤfen (freilich wol nicht ahnend 
die Folgen) zuerſt die Mutterſprache freiwillig zum 
Opfer. Frankreichs Sprache wurde in Deutſch⸗ 
land Hofſprache, und von da an unentbehrlich 
den erſten Staͤnden. Dieſer erſte Schritt erfor⸗ N 
derte eine zweite noch bedenklichere Veränderung | 
in der Erziehung der Söhne und Toͤchter, zu⸗ 4 
naͤchſt in den erſten Ständen. Für Amt und 
Stand wurden die erſtern, fur ihren häuslichen 
Wirkungskreis die andern ſonſt ernſt und ſtreng 
gebildet; in beider Erziehung ſtand nach biedrer 
deutſcher Anſicht Gottesfurcht und Religion noch 
voran den Geſchicklichkeiten und Kenntniſſen, die J 
bloß fur dieſes Leben erlernt wurden. — Auf 
Bildung zur ſogenaunten großen Welt wurde da⸗ | 
gegen jetzt die Erziehung nicht nur des maͤnnli⸗ N 
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| chen, ſondern auch des weiblichen Geſchlechts aus 
den erſten Staͤnden zunaͤchſt und hauptſaͤchlich be⸗ 
rechnet; ihr die Bildung der Toͤchter zum haͤus⸗ 
lichen und der Soͤhne zum ſtaatsgeſell ſchaftlichen 
und Berufsleben immer mehr untergeordnet. — 
Das erſte Erforderniß war nun, die Sprache den 
Kindern gleich von der Wiege an einzuimpfen, 


mit welcher man allein in der großen Welt auf 


treten konnte. So weit ließen es freilich deutſche 
Muͤtter nicht kommen, daß ſie dieſes Erforder⸗ 
niſſes wegen ihre Kinder gleich aus der Wiege in 
Frankreich hineingeſchickt haͤtten; aber ein Heer 


Franzoͤſinnen wanderte in Deutſchland ein und 


vertheilte ſich in deutſche Kinderſtuben. — Die 
Jünglinge der erſten Stande verließen nach im⸗ 
mer eiliger zurückgelegten Berufsſtudien die Hei⸗ 
math, um zu der Sprache, die ſie ſchon in der 
früheſten Kindheit hatten ſtammeln lernen, den 
guten Ton und die dazu erforderliche Denk- und 
Lebensweiſe nun aus der Hauptſtadt Frankreichs 


ſich dazu zu holen. — Ich ſchweige von allen 


weitern Folgen, denn daruber iſt in gegenwärtig 
ger Zeit genug geſchrieben und geſprochen. Nur 
das will ich noch von dieſer Erziehungsweiſe be⸗ 


0 
merken: mußte ſie nicht nothwendig bei dem Deut⸗ } 
ſchen die Bloͤdigkeit und Scheu bewirken, mit 
der National: und Landes- Eigenthüͤmlichkeit her⸗ 
vorzutreten? mußte es ihm nicht faſt wie ein Ver⸗ 
brechen vorkommen, dieſe in der Ausländerei noch ' 
durchblicken zu laſſen? Darauf war ja ein ſolcher 
Gang der Bildung recht eigentlich angelegt. — 
Und dann (dieſen Einen Blick wollen wir nur 
noch ins weitere deutſche Leben werfen) das Fort⸗ ö 
drängen aus dem haͤuslichen und Berufskreiſe zu 
jenem immer mehr Raum einnehmenden Ergoͤz⸗ ; 
zungsleben, und um daran deſto mehr Theil neh⸗ 
men zu koͤnnen, das Fortdraͤngen aus ſeinem 
Stande auf eine hoͤhere Stufe und Ordnung in 
der ſtaatsbürgerlichen Welt um jeden Preis, 
wie hatte es auch in Deutſchland, und nicht bloß 
an Höfen um ſich gegriffen, und deutſches treues 
Streben und Seyn in allen andern Lebenskreiſen 
oft verkuͤmmert, oft gänzlich erſtickt. Denn man 
wird mir zugeben, daß ſich dieſe ſchaͤdlich ſte 
aller Ausländereien nicht allein auf die Mitglie- 
der der hoͤhern Staͤnde endlich beſchraͤnkte, ſondern 
mit allen ihren nachtheiligen Folgen immer wei⸗ 
ter und weiter herunterwirkte, und nothwendig, 
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ſchoͤn wegen des Beiſpiels, das die mittlern und 
niedern Stande an den hoͤhern immer nehmen, 
weiter herab wirken muß te. — Nicht alſo bloß 
in den engen Kreis der Hoͤfe Deutſchlands und 
in die geſellſchaftlichen Zirkel der hoͤhern Stände 
verbreiteten ſich Anſichten und Geſinnungen, nicht 
unter dieſen bloß gewann eine Lebensweiſe immer ö 
mehr Boden, die leiſe und allmaͤhlig die Grund⸗ 
fäulen der Deutſchheit annagten und morſch zu 
machen ſtrebten; die allmaͤhlig den tiefen Sinn 
der Deutſchen fuͤr haͤusliches und Familienleben, 
Für die möglichfte Freiheit im ſtattsgeſellſchaftlichen 
Leben, insbeſondere auch den tiefen Sinn fuͤr 
Religioſitaͤt abſtumpften und fo endlich jeden Haupt; 
zug unſers Charakters e ia zu een 
ten ſtrebten. 

Als in den letzkverfloſſenen Jahren nun die 
ai des Schadens, welche deutſche Volks⸗ 
Eigenthuͤmlichkeit auf jenem Wege ſeit anderthalb 
hundert Jahren erlitten, uns ſchrecklich vor Augen 
trat, da war es wol natuͤrlich, daß in jeder deut⸗ 
ſchen Bruſt der tiefſte Unwille gegen alle übers 
rheiniſche Einmiſchung in unſer deutſches Leben 
und Seyn ſich regte. Es hat ſich dieſer wohl⸗ 
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gegruͤndete Unwille auf münchen Weise in a. 
den, Schriften und Handlungen kraͤftig und * 
druͤcklich in unſern Tagen ausgeſprochen; und man⸗ 
cher Schritt iſt geſchehen, den ungeheuern Scha⸗ 
den, welchen die Deutſchheit in allen ihren Thei⸗ 
len erlitten hat, zu heilen. Jedes foͤrdernde Stre⸗ 
ben zu dieſem Zweck iſt zu ehren, und allen Dank 
verdienen daher die Bemühungen derer, die zu⸗ 
voͤrderſt aus unſrer Sprache und der aͤußern Ge⸗ 

ſtaltung des Lebens das Undeutſche zu entfernen 
ſuchen, denn Sprache und Tracht verkündet nicht 
bloß zußerlich die Gefinnung und Denkungsart 
einer Nation, ſondern wirkt auch auf ihr Innres 
fortwährend zurück; dennoch iſt hier mehr als das 
zu beachten und noch tieferer Schaden iſt zu 
heilen. — In einer Stadt, wo ſich das innere 
Weſen der Deutſchheit noch ſo kraͤftig erhalten 
hat, wo die Grundveſten deutſcher Volks⸗Eigen⸗ 
thümlichkeit, und vor allem die erſte derſelben, 
dor Sinn für haͤusliches und Familienleben noch 
keinesweges bis zum Einſturz erſchüttert find, läßt 
ſich darüber mit ein paar Worten viel ſagenz 
und dieſe moͤgen denn unſre heutige Betrachtung 
ſchließen. — Man denke ſich deutſches Leben, 


1 ee; 


wie es vor dem weſtphaͤliſchen Frieden oder viel⸗ 
mehr (denn das Zojaͤhrige Ziehen fremder Trup⸗ 
pen auf deutſchem Boden hatte auch damals ſchon 

einiges geaͤndert) wie es vor dem Zojährigen 
Kriege ohne fremde Einmiſckung war; freilich hie 5 
und da noch ungeſchlacht und derb, aber doch im 
Kern deutſch und brav, und dies nun ohne Aus⸗ 
laͤnderei fortgeführt, weiter ausgebildet, veredelt; 
! alfo milde Innigkeit und deutſche Anmut) zu 
der biedern Kraͤftigkeit und Unverdroſſenheit, zu 
der alten Redlichkeit und Rechtlichkeit; insbeſon⸗ 1 
dere vergegenwaͤrtige man ſich unſer altes haͤusli⸗ 
ches Leben, durchdrungen von dem mildern Lichte, 
daß die aͤchte und richtig aufgefaßte Aufklaͤrung — 
Aufklärung (warum ſollte ich ein Wort nicht 
hier gebrauchen, das Mißbrauch und mehr noch 
Verunglimpfung bloß außer Credit geſetzt hat, da 
es richtig verſtanden eine fo ſehr ehrenwerthe 
Sache bezeichnet) alſo durchdrungen von dieſem 
Lichte, das die aͤchte und richtg aufgefaßte Auf: 
klaͤrung über, alle Verhaͤltniſſe des Lebens wohl⸗ 
thaͤtig verbreitet. Aber dazu denke man ſich auch, 
daß die Wärme und Innigkeit des Herzens, die 
der Deutſche ſonſt ſo gern in ſeiner nächten Um⸗ 
6 


1 
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gebung zuſammenhielt, aus einem zu zerſtreueten 
und in zu mannigfaltiger Geſchaͤftigkeit und zu 
mannigfaltigem Genuß zerſplitterten Leben ſich 
hier im haͤuslichen und Familienleben wieder mehr 
ſammle: wie herrlich, herrlicher als je kann der 
erſte Characterzug der Deutſchheit wieder hervor: 
treten! Wohl lohnt es ſich, darauf aufmerkſam 
zu machen in einer Stadt, wo auch Ein Wort 
nur darüber — ohne Mißdeutung kann ganz o von 
Manden und beherzigt werden. 


Immer it es mir fo vorgekommen, daß deut 
ſcher Charakter, deutſches Leben und Seyn ſich in 
den ehemaligen Reichsſtaͤdten im ſchaͤrfern Gepraͤge, 
am wenigſten von auslaͤndiſcher Sitte weggeſchlif⸗ 
fen, erhalten habe; und daß in den von ihnen 
nun noch übrig gebliebenen freien Staͤdten ſchon 
darum, aber auch noch aus andern "Gründen. 
nicht etwa nur Rückkehr zur alten Sitte, ſon⸗ 
dern ganz deutſche Veredlung derſelben am | 
erſten zu hoffen ſey. Und unter dieſen Städten, | | 
wo ſich viel Begünſtigendes dazu bei einander fin 
det, ſetze ich unſre Baterſtadt nicht zuletzt an. 1 
Eine Stadt die durch ihre warme und muthvolle 

N m} 
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Sbelnahne an dem großen enen den 
Werth, welchen ſie auf Deutſchheit leget, beur⸗ 
kundet; und dieſe Deukſchheit ſelbſt in ihren zar⸗ 


| teſten Aeußerungen nach den glorreichen Kaͤmpfen 


durch ſorgliche Verpflegung der Verwundeten, 


durch moͤglichſte Verpflanzung aller Erquickungen 
s des häuslichen Lebens unter die erkrankten Vater; 
landsvertheidiger gebt hat und noch uͤbt, hat da: 


mit auch zu der Erwartung berechtiget, daß ſie 


das wieder errungene unſchaͤtzbare Gut, die vor 


fremder Ueberwaͤltigung nun fo ganz geſicherte 


Deutſchheit in ihren innerſten Kteiſen — nicht 
nur bewahren — auch mit neuer Liebe das Wie⸗ 
dergewonnene foͤrdern, es von fremdem Anflug 
immer mehr fäubern, es zu feiner vollen Klar: 
heit verherrlichen und ſo zum en Lebensgut 
. werde. 


In einer Stadt, wo bei moͤglichſt gleicher 


Theilnahme an allen Segnungen des bürgerlichen 


Lebens jede Familie, jede Hausgenoſſenſchaft Fir 


ſich fo ungeftört und unabhängig des eignen Heer⸗ 


des und Hauſes pflegen kann, als es nur irgend⸗ 


wo angeht, da kann am erſten dieſes innere 
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Rationalleben herrlich aufbluͤhen; da kann ganz 
beſonders jeder Mitbürger den Tag der wieder 
errungenen Deutſchheit mit der froheſten Ausſicht 
auch auf fein haͤusliches und Familien leben 
feiern; mit der Zuverſicht, daß ihm nichts im 
Wege ſtehe, vielmehr alles beguͤnſtigend und Er⸗ 
folg verſprechend winke, es auf ſeine urſpruͤngliche 
Höhe und ganz wieder in das Verhaͤltniß zu an⸗ 
dern Lebenskreiſen zu bringen, worin es ſich bei 
den Deu ſchen fo lange befunden und ſelbſt in 
der verw crungsvollſten Zeit ſich noch moͤglichſt zu 
halten ſtrebte. Und indem jeder in ſeinem 
nächften und engſten Kteiſe dies ſchafft, möge er 
dabei das lohnende Bewußtſeyn naͤhren, daß dies 
ſein Streben, die Deutſchheit in ihrem erſten Cha⸗ 
rakterzuge zu erhalten und zu veredeln jetzt, nach⸗ 
drm Muth und Tapferkeit uns deutſches Leben 
wieder erkaͤmpft und feſtgeſtellt haben, vor allem 
andern, was geſchehen kann und geſchehen muß, 
den groͤßeſten und bleibendſten Werth; habe denn 
von dieſem Streben hängt zunaͤchſt und vorzuͤg⸗ 
lich ab, daß jenes Kleinod, was tapfere deutſche 
Juͤnglinge und Männer gegen die wiederholten | 
Angriffe des gewaltſamſten Bedrängers aller Volks⸗ 


Eigenthümlichkeit mit ihrem Herzblute geſchirmt 
haben, daß achte Deutſchheit überhaupt nun auch 
in der Nation nicht nur unverſehrt bleibe, ſon⸗ 
der noch veredelt und im ſteigenden Werthe den 
kommenden Geſchlechtern überliefert werde. | 


— 


Dritte Vorlefung 
ueber den zweiten Charakterzug der Deutſchen: ihren 3 
Freiheitsſinn. 


14 
Als den andern Hauptzweig des bei den Deutz 
ſchen friſch und kraͤftig, ja vorherrſchend gebtichen 
nen Naturjinnes habe ich in den frühern Vorle⸗ 
lungen den Freiheitsſinn derſelben aufgeführt, 
und ihn daher als den zweiten Charakterzug der 
deutſchen Nation angeſehen. — Wir wollen jetzt 
auch dieſen Hauptzug, fo wiel möglich, nach ſei⸗ 
nen vornehmſten Eigenthuͤmlichkeiten zu erfaſſen 
ſuchen, und zu dem Ende ihn nicht allein an den 
jetsztlebenden Deutſchen beachten, ſondern auch 
und vornehmlich bei dieſer Betrachtung zugleich 
das geſammte fruͤhere Leben und Seyn unſrer 
Nation uns gegenwärtig erhalten. N 
| Vorab erlauben Sie mir aber uͤber die Be 0 
deutung des Wortes Sinn eine Bemerkung, die, 
wie ich glaube, uns am beſten in die heuti 0 
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ot PR Bann — Ich habe in 
einer früher hier gehaltenen Vorleſung bei Eut⸗ 
wickelung der Begriffe Gemeinfinn und Ge⸗ 
meingeiſt Sinn in ſolchen Zuſammenſetzun⸗ 
gen unſrer Sprache mir als die Anlage und Faͤ⸗ 
higkeit gedacht, das, was der Geiſt hervorbringt 
und ſchafft, oder was oft auch nur nach einem 
dunkeln Gefühl, nur aus der Ahndung einer Idee, 
ſich geſtaltet, aufzufaſſen, Neigung dafür zu gem 
winnen und nach dem Beſitze deſſelben zu ſtreben. 
In ſolcher Bedeutung das Wort genommen, laͤßt 
ſi ch im Allgemeinen behaupten: Wie man dem 
Deutſchen in Vergleichung mit ſüͤdlichern und fruͤ⸗ 
her civiliſirten europe “ſchen Voͤlkern bei allen ſei⸗ 
nen Einrichtungen fuͤr das Leben wohl überhaupt 
mehr Sinn als Geift zuſchreiben kann, ſo zeugt 
beſonders das geſammte Staatsleben unſrer Na⸗ 
tion und die Art und Weiſe, wie ſie allmaͤhlig 
darin fortgeſchritten iſt, mehr von Freiheits ſinn 
als Freiheits geiſt. — Sinn wird im Menſchen ö 
zu Geiſt geſteigert, wenn bei allen Wahrnehmun⸗ 
gen und Auffaſſungen leicht eine ſchaffende Ein⸗ 
bildungskraft zugleich thaͤtig wird, die uͤber dem, 
was der Sinn wahrnimmt, zugleich eine veredelte 


„ 
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Geſtaltung des Wahrgenommenen, worin die Idee 


ohne ſtoͤrende Zuſaͤtze klarer ſichtbar wird, ſchwe⸗ 


ben laͤßt. — Nun will ich zwar dem Deutſchen 4 


keinesweges das Vermögen abſprechen, ſich zm 
Idealiſchen zu erheben; vielmehr hoffe ich, in dern 
naͤchſten Vorleſung noch darthun zu können, daß 
er da, wo er einzig im Gebiet des Idealiſchen 


arbeitet, als Kuͤnſtler, Dichter, Philoſoph, am 
freieſten und ruͤckſichtsloſeſten zum Hoͤchſten hin⸗ 
anſtrebt: nur im Gebiet des einmal Vorhan⸗ 


denen iſt feine Einbildungskraft nicht leicht be⸗ 
weglich genug, um hier das naͤchſte Höhere ſchnell 
ins Auge zu faſſen und beharrlich im Auge zu 


behalten; oder wenigſtens, wenn ſie denn auch 


hier ihm der Idee entſprechende Vorbilder vor⸗ 
hält, fo hemmt ihn eine gewiſſe koͤrperliche Schwere 
und manches Beſondere in feinem übrigen Chas | 
rakter, was ſich heute noch näher ergeben wird, 
feine verſchiedenen Lebenskreiſe dem Vorbilde zu I 


nähern oder gar dieſes vollig in dem Wirklichen 


darzuſtellen. Selbſt fein zu metaphyſiſches Ges 
muͤth mag dem Deutſchen dies erſchweren. — 
Wer, ſobald ihn die Idee ergreift, über alle Be: A 
ruͤckſichtigung des Lebens unterm Monde ſich ſo N 


erheben kann, wie der Deutſche es vermag; wer 
auf dem Gebiet der Metaphyfik ſich des Anthro⸗ 
pomorphismus, des Befangenſeyns in der Sin⸗ 
nenwelt ſo erwehren und das Empiriſche und Rein. 
Rationale ſo ſtreng Keſchieden halten kann, dem 
vermiſchen ſich eben aus dieſem Grunde vielleicht 
auch im Leben und in den Einrichtungen für das 
Leben beide Gebiete ſchwerer. — 5 ö 
So erzeugt ſich alſo bei dem Deutſchen leicht 
eine doppelte Sprödigkeit und Unbehülflichkeit, 
Geiſtiges und Sinnliches zu vermaͤhlen; eines 
Theils hemmt ihn ſeine im taͤglichen Leben traͤge 
und durch die Wirklichkeit nicht leicht aufgeregte 
Einbildungskraft und ſein koͤrperliches Phlegma, 
andern Theils die zu rein metaphyſiſche Richtung 
ſeines Geiſtes, ſo bald dieſer von einer Idee er⸗ 
griffen wird. | 
Nachdem wir dies vorausgeſchickt haben, wer⸗ 
den die beſondern Bemerkungen über deutſchen 
Freiheitsſinn leichter in das noͤthige Licht geſetzt 
werden koͤnnen, und wie ich hoffe, weniger Be⸗ 
fremdendes haben. 
1) Seinen Freiheitsſinn beurkundet der Deut⸗ 
ſche zunächſt im moͤglichſten Feſthalten des einfa⸗ 


faßt, was da iſt, als mit raſchem Fluge der Ein⸗ 


„„ e 


u Naturzuftandes), von dem er zu Gunſten der | 
Staatseinrichtungen ungern mehr aufopfert, s 
eben hoch noͤthig iſt, ungern mehr, als was naͤ. 4 
heres Zuſammenruͤcken der Einwohner, ene 
ſchaftliche Benutzung des Bodens, bequemere und 
vortheilhaftere Betreibung der weitern Nahrungs⸗ 
zweige, endlich Sicherſtellung der Perſon außer⸗ 
halb des eigenen Hauſes und Abwehrung der An⸗ | 
griffe von außen unumgänglich erfordert; eben weil 1 
der Deutfche mehr mit ruhiger Beſonnenheit auf. a 


bildungskraft zu dem Wettarten das noch Man⸗ 
gelnde erſchwingt. 

Aus dem Haus- und Familienleben in ein | 
ſtaatsbürgerliches Leben uͤberzugehen, iſt ihm “| 
ſehr ſchwer geworden, iſt bei keinem Volke wohl I 
ſo langſam von Statten gegangen, und kein Volk | 
hat ſich dabei die Unabhaͤngigkeit des Familienle. 
bens ſo zu ſchirmen geſucht, wie die Deutſchen. . 
Ein Sprung in Staatseinrichtungen, vor allem | 
wenn Gewalt, fremde Gewalt ſogar, dazu zwin⸗ 
gen wollte, erbitterte ſie aufs hoͤchſte, verwundete | 
ihren Freiheitsſinn am tiefſten. — Dem welt: u 
erobernden Römer nahm der auch kriegsluſtige 


f 


| 
| 
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Deutſche das Einfallen in Deutſclante Graͤnzen 
Ei nicht ſo uͤbel, als daß er ihm, dem Naturvolke, 
roͤmiſche Staatseinrichtungen aufdringen, nach 
einem Syſtem von Geſetzen, nach einem kuͤnſtlichen 
£ Prozeßgange, was beides er noch Jahrhunderte 
j lang gar nicht brauchte, feine einfachen Rechtsver⸗ 
haͤltniſſe ſchlichten wollte. Daher raͤchte dieſe An⸗ 
maßung der Deutſche nach der Niederlage des Va⸗ 
rus an den römifchen Anwalten und 1 
ten ſo wuͤthend⸗ 

Nach dieſem ganz mißlungenen Vert, deut⸗ 
ſchen Naturſtand durch fremde Staatseinrichtungen 
ploͤtzlich zu uͤberwaͤltigen, gelang es keiner frem⸗ 
den Staatsgewalt weiter, den Deutſchen in ſeinem 

Stammlande aus feinem. Naturſtande bedeutend 

herauszutreiben. — Auch auf ſeinem eignen Bo⸗ 
den ließ er keinen Anfuͤhrer, ſo heldenmuͤthig er 
auch fremde Angriffe mochte abgewebrt oder zu 

ö Sieg und Beute mochte angeführt haben, ſo weit 

kommen, das loſe Band, was die Familie eines 

Stammes zuſammenhielt, enger zu ziehen und die 

5 Naturfreiheit durch eigentliche Oberherrfchaft 
Mi oder auch nur durch Einrichtungen, die dahin fuͤhr⸗ 

ten, zu beſchraͤnken. Eher gelang es auf frem⸗ 
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dem Boden, als. deutſche Staͤmme bei der großen 


Voͤlkerwandrung in die weſtlichen Provinzen des 
römiſchen Reichs erobernd einbrachen, und dann 
ihren Wohnſitz darin nahmen. Jedoch auch fo be⸗ 


hielten ſie bei, was irgend beizubehalten war, oder 


machten auch dort Einrichtungen „die faſt mehr 


Fortſetzungen des Familienlebens und einfache Zu⸗ 


fäße zu demſelben, als reine Staatseinrichtungen 
zu nennen ſind. Wir wollen dies vornehmlich an 
ein paar Einrichtungen des weitern geſellſchaftlichen 
Zuſtandes ſehen, bei deren Darſtellung ich Remer 


in ſeinem trefflichen Abriß des geſellſchaftlichen Le: 
bens in Europa bis zum Anfange des ı6ten Jahr⸗ 
hunderts groͤßtentheils folge. Es iſt dies Werk 
eigentlich, wie auch der andere Titel beſagt, der 


ee 1 


völlig umgearbeitete Abriß, welchen Robertſon ſei⸗ 


ner Geſchichte der Regierung Carls V. vorausge⸗ 


ſchickt hatte. — Aus ihren Wäldern hatten die 


Germanen ſchon ein Inſtitut mitgebracht, das un⸗ 


ter dem Namen Comitatus, Geleit, Tacitus 


näher beſchreibt; die Einrichtung namlich, daß 
jüngere Söhne und Brüder, die keine Verſorgung 


auf dem väterlichen Hofe fanden, ſich unter die 


Anführung eines Edlen begaben, dem fie in feis 
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nen kriegeriſchen Unternehmungen folgten und von 
ihm dafuͤr Geſchenke, zunaͤchſt die Ausruͤſtung etwa 
erhielten, ein Streitroß, eine Lanze, illum bel- 
latorem equum, illam cruentam victricem- 
que frameam ſagt Tacitus. Auch im Frieden, 
nicht bloß für einzelne Unternehmungen blieb dies 
Geleit um den Edlen und wurde wahrſcheinlich 
von ihm unterhalten. Der Deutſche ſcheint bei 
dieſer Einrichtung eben keine Gefahr fur die Frei⸗ 
heit des Stammes beſorgt zu haben; und eben 
ſo wenig ein ſolcher Edle, einzig auf Abentheuer 
außerhalb des Stammes bedacht, ſichs haben ein⸗ 
fallen laſſen, ſein Geleit zur Unterjochung ſeiner 
Stammgenoſſen zu mißbrauchen. — Nach der 
Eroberung roͤmiſcher Provinzen durch deutſche Voͤl⸗ 
kerſchaften bildete ſich dieſe bloß auf das kriege⸗ 
riſche Leben berechnete Einrichtung weiter aus, zu⸗ 
naͤchſt wohl auf dem eroberten Boden, dann auch 
im alten Stammlande. Der erobernde Deutſche 
brachte naͤmlich aus ſeinen Waͤldern noch keine Idee 
davon mit, erobertes Land zu Eigenthum des 
Staats zu machen und es nur im Ganzen zum 
Bellen der Unterthanen zu nutzen. Wie konnte 
er das, da er daheim weder Staat noch eigentliche ö 


Unterthanen gekannt hatte. Alles wurde am die 
Einzelnen vertheilt, nur erhielt der erſte Anführer 
oder König den größten und die Edlen einen ver: 


haͤltnißmaͤßig groͤßern Antheil als die Gemeinen, 


damit ſie ihr Gefolge davon belohnen und verbin⸗ g 


den koͤnnten, zu neuen Kriegszuͤgen ihnen gewär: 


tig zu ſeyÿn. Aus ſolchen bedingten Schenkungen 
des Königs und der Edlen an ihr Geleit entſtand | 
das, was bei ſeinem erſten Aufkommen und in 
Vergleichung mit frühern Staaten des Alterthums 
in Wahrheit nur nothduͤrftiges Surrogat einer 
Staatseinrichtung genannt werden kann, das Lehn⸗ 
weſen. Lehen treten von da an zwiſchen das 
ganz freie Eigenthum oder die Allodien und bil⸗ 
den den erſten Uebergang zu einem eigentlichen | 


Staatsleben der deutſchen Nationen. Wie ſich 
dieſes Inſtitut durch die Jahrhunderte des Mittel- 


. 


alters weiter fortbildete, wie der Lehentraͤger ver⸗ 
mehrte Macht endlich die Allodialbeſitzer unterdrückte 
und dieſe nöthigte ihre Allodien oder ganz freies 


Eigenthum Königen, Heng, Grafen, Kloͤſtern 
und Kirchen zum Lehen zu uͤbergeben, wie ſo nach 
und nach Edle und Freie gelegentlich, wie das 
N des Schutzes oder die Macht des Star 
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kern fie nöthigte, ſich ſelbſt unterordneten: daran 
darf ich hier nur — erinnern. a 


Mehr als eine Fortſetzung und Erweiterung 


| des häuslichen Lebens und des zu einer Familie gez 
hoͤrenden Kreiſes erſcheint mir ein zweites Inſtitut, 
das ſich endlich zu unſerm Meierweſen ausgebildet 
bat. Schon nach Tacitus hatten die alten Ger: 


manen zur Verrichtung der Haus- und Feldarbeit 


Knechte, Leibeigene, die theils auf dem Haupthofe 


des Herrn zu Handdienſten gebraucht wurden, theils 
Laͤndereien zur Beſtellung erhielten, von deren Er⸗ 
trage fie ein Gewiſſes jahrlich dem Herrn liefern 


mußten. Die Zahl dieſer Unfreien mehrte ſich in 
den Jahrhunderten des Mittelalters beträchtlich, 


zunaͤchſt außer dem alten Stammlande auf roͤmi⸗ 


1 


ſchem Boden durch die unterjochten alten Einwoh⸗ 


A ner, dann ſowohl dort als im alten Stammlande 
dadurch, daß geringere Gemeine unter mancherlei 


Bedingungen und Einbußen des freien Zuſtandes 


| fih Schuß vom groͤßern Gutsbeſitzer erwarben, und 
dann fpäter, eben bei der argloſen deutſchen Art 


ſolche Verbindungen einzugehen, von dem mächtis 


3 gern Contrahenten gelegentlich in einen Zuſtand hin⸗ 


abgedrückt wurden, der ſie den wirklich Hoͤrigen 


* 


ſtufenweiſe näher. brachte und endlich ganz zuge⸗ 
ſellte. 4 Als auf dieſem Wege ein urſprüngli⸗ 
ches Hausinſtitut immer Mehrere der Freiheit be⸗ 
raubt hatte, auf mancherlei Art ausgeartet war und 
fo einen großen Theil der Nation wirklich druckte, 
da gab eines Theils der Clerus (d. h. geiſtliche 
Stifte, Kirchen und Klöfter) auf ſeinen Grund⸗ 
ſtücken das vorleuchtende Beiſpiel einer mildern 
Behandlung, andern Theils eröffneten die aufbluͤ⸗ 
henden Staͤdte, und in denſelben der dem Clerus 
und Adel bald kraͤftig ſich nachdraͤngende dritte 
Stand ein Aſyl den von ihren Herren zu ſtreng 
Gehaltenen und zu hart Bedraͤngten. | 

Perſoͤnliche Leibeigenſchaft verfchwand auf ger⸗ 
maniſchem Boden vornehmlich durch den milden 
Geiſt des Chriſtenthums. Die letzte Handlung ge⸗ 
aͤngſteter Chriſten in dieſem Leben war, wie un⸗ 
zählige Urkunden bezeugen, gewoͤhnlich die: zur 
Loͤſung der Seele (pro redemtione anımae) ihre 
perſönlich Leibeigene von der irdiſchen Knechtſchaft 
zu erlöfen. — Eben ſo erfolgte (und der Krumm⸗ 
| ſtab gab auch hier das Beiſpiel) eine Milderung 
nach der andern in derjenigen Freiheit, welche auf 
den Beſizungen der Hörigen haftet — bis 
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allmaͤhlig der Landmann in den halben oder drei 
Viertel Stand der Freiheit auch in Anſehung der 
Beſitzungen gerieth, worin er ſich im Gans 
zen auf deutſchem Boden bei der franzoͤſiſchen 
Invaſion noch befand. Ks 

Beilaͤufig bemerke ich hier: Es ſcheint doch 
nach dieſer der Geſchichte gemäßen Auseinander⸗ 
ſetzung, daß einfache deutſche Inſtitute, auch die, 
welche in einer rohern Zeit begannen oͤder aus⸗ 
arteten, allmaͤhlig ſich ſelbſt laͤutern und mildern 
koͤnnen, und daher der plötzlichen Aufhebung 
nicht beduͤrfen. Doch mußten dem franzöfi ſchen 
Machthaber beide Inſtitute Lehnweſen und Meier⸗ 
weſen auch in der mildeſten Geſtalt ein Dorn im 
Auge ſeyn, da alle ſolche After⸗Unterordnungen 
dem Despoten ⸗Scepter es erſchweren mit glei⸗ 
chem Druck und gleicher Unwiderſtehlichkeit allent⸗ 15 
halben auf den Unterthanen zu laſten. 

2) Starker noch zeigt ſich der deutſche Frei⸗ 
heitsſinn durch die ganze Geſchichte in dem im⸗ 
\ merwaͤhrenden Straͤuben des Deutſchen, die Art 

von Souveränität in feinem Staatsleben aufkom⸗ 

men zu laſſen, welche zuletzt in ſo ſehr vollſtaͤn⸗ 

diger Form von der Seine her mit der Rhein⸗ 
7 
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bundsacte den in dieſen Bund aufgenommenen 
deutſchen Fuͤrſten zugeſandt wurde. — Sn die 
ſem Straͤuben beſteht eigentlich das regeſte deut⸗ 
ſche Staatsleben; und es iſt hoͤchſt anziehend, dies 


in einer zweifachen Abſtufung auf dem deutſchen 


Stammboden zu beobachten, ſowohl in dem be⸗ 
ſtaͤndigen Kampfe der großen und kleinen Reiche: 
ſtaͤnde gegen dieſe unbedingte Souveraͤnitaͤt in 


Rüuͤckſicht auf das Reichsoberhaupt, als auch in 
dem Straͤuben einzelner deutſchen Staaten gegen 


Ausartung der endlich von jedem Reichsſtande er⸗ 
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rungenen Landeshoheit. — Auf dem erſtern 
Schauplatze iſt dieſes Straͤuben ſo ſehr die Seele | 
des deutſchen Staatslebens, daß ſich die geſammte 
Reichsgeſchichte darnach am bequemſten in große 
Perioden eintheilen, und ſo das Staatsleben im | 
deutſchen Reich am klaͤrſten ſich uͤberſehen laͤßt. | 


Vom Verduͤner Vertrag 345 oder vom Anfange 
der eigentlichen deutſchen Reichsgeſchichte an bis 


zum Ausſterben der fraͤnkiſchen Kaiſer mit Hein⸗ 


rich V. legen die groͤßern Frſten des Reichs mit 


ſtarker Unterſtuͤtzung der geiſtlichen Macht den | 
Grund zur Freiheit der Stände; ziemlich entfchie- 


den war es am Ende dieſer erſten Periode, daß 
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Deutſchland ein Wahlreich bleiben wuͤrde. — Von 
da an wird indeſſen noch anderthalb hundert Jahre 
fortgekaͤmpft durch die Periode der Stauffiſchen 

Kaiſer. Kraͤftig ſtehen in dieſem Kampfe Frie⸗ 
drich Barbaroſſa und Heinrich der Loͤwe einander 
gegenuͤber; — endlich nach langen Fehden der 
Welfen und Gibellinen erliegen die Stauffen gaͤnz⸗ 
lich und der Sieg der Staͤndefreiheit entſcheidet 
ſich vollſtaͤndig. — Die Benutzung dieſes Sie⸗ 
ges, die Erweiterung der ſtaͤndiſchen Freiheit bis 
zu einer in Ruͤckſicht auf das Reichsoberhaupt im⸗ 
mer weniger beſchraͤnkten Landeshoheit macht denn 
den dritten Act bis zum ewigen Landfrieden hin 
aus; nach welchem nur der maͤchtige Carl V. 
noch das, was in ſeinen ſpaniſchen Koͤnigreichen 
ihm gelang, auch in Deuſchland verſuchte, bis 
Moritz von Sachſen wie ein Deus ex machina 
ihm entgegentrat und es — in unſerm Vater⸗ 
lande gaͤnzlich vereitelte. Noch einmal erneuerte 
Ferdinand II. den Verſuch im Zojaͤhrigen Kriege, 
deſſen Ausgang, der weſtphaͤliſche Friede, vor aller 
Gefahr von oben herab bis zu Bonaparte's Auf⸗ 
kommen die deutſchen Staͤnde ſicher ſtellte. 
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Ich will nur mit ein paar Worten daran 


erinnern, wie ganz anders der naͤmliche Kampf 
in den romaniſirten germaniſchen Staaten zu Ende 
gekempft worden iſt; wo man im Gegentheil das 
Staatsleben der Nationen nach Perioden, die das 


Sinken ſtaͤndiſcher Freiheit und das raſchere Stei⸗ 


gen der immer unbedingter werdenden Souveraͤ⸗ 


nität macht, am leichteſten uͤberſehen kann. Hoͤchſt 
anziehend iſt die Geſchichte dieſes Kampfes in den 


ſpaniſchen Koͤnigreichen, vornaͤmlich in Aragonien. 
Doch was vermochte das freiheitliebendſte Volk 


— . ,, 


gegen fo argliſtiges und ſtaatskluges und folge 


rechtes und eiſernes Fortſchreiten, als die Sou⸗ 
veränität unter Ferdinand dem Katholiſchen, ſei⸗ 
nem und Carls Miniſter kimenes, dann unter 
Carl V. ſelbſt und endlich unter Philipp II. 
nahm. — Fruͤher und leichtern Kaufs und end: 
lich immer vollſtaͤndiger feierte in Frankreich die 
koͤnigliche Gewalt ihre Triumphe uͤber alle Na⸗ 
eib 

In der andern Kbfufung, in der Geſchichte 
jenes Straͤubens des deutſchen Freiheitsſinnes ge⸗ 
gen willkührliche Herrſchergewalt der zu Landes⸗ 
herren gewordenen deutſchen Fuͤrſten und uͤbrigen 
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Reichsſtaͤnde iſt der Ausgang des Kampfes oft 


nicht ſo befriedigend; ja in einigen deutſchen Staa⸗ 
ten wuͤrde er ſogar niederſchlagend anzuſehen ſeyn, 


wenn nicht die neue Periode Deutſchlands, in 
welche wir eingetreten ſind, auch hier alles in die 


Farbe der Hoffnung kleidete, nach kuͤrzerer oder 


laͤngerer Erſtarrung nicht auch hier neue Regſam⸗ 


keit und neues Leben eines e Freiheits 
ſinnes zeigte. 
Mit der errungenen Landeshoheit begann naͤm⸗ 


lich weiter nach unten das Straͤuben der Land⸗ 


ſtaͤnde gegen kuͤhnes Fortſchreiten der neuen deut⸗ 
ſchen Landesherren. — Adel, Praͤlaten und 
Städte betrachteten ſich in den meiſten deutſchen 
Laͤndern, wo ſie einigermaßen bedeutend waren, 


in demſelben Verhaͤltniſſe gegen ihren nunmehri⸗ 
gen Landesfuͤrſten, in welchem dieſe ſich bisher 
gegen das Reichsoberhaupt erblickt hatten; und 
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dieſe Landſtaͤnde und ihre Verſammlungen, die 
Landtage, wurden hier mehr dort weniger im Klei⸗ 


nen und fuͤr die einzelnen deutſchen Staaten das, | 
was der Reichstag im Großen und für das ganze 


deutſche Reich war. Hier ſprach ſich deutſches 
Staatsleben und deutſcher Freiheitsſinn von neuem 
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aus; hier daͤmmte man Fuͤrſten⸗ Wilkihe und 
Fuͤrſtenmacht, fo lange der Zufluß, welchen ihr 
die neuern Zeiten reichlich gewaͤhrten, nicht alle 
Daͤmme und Schranken in einzelnen Staaten des 
deutſchen Reichs uͤberſtieg. — Bewaffnete Ge⸗ 
genwehr des Einzelnen verlor ſich, als am Ende 
des 15ten Jahrhunderts der Landfrieden endlich 
zu Stande kam; der derbe, nachdruͤckliche Ton, 
worin Beſchwerden vorgetragen und Mißbraͤuche 
der Öffentlichen Gewalt auf den Landtagen geruͤgt 
wurden, milderte ſich und wurde leiſer, als aus 
dem roͤmiſchen Rechte und uberhaupt durch den 
Genius der neuern Zeit ſtrengere Begriffe von 
der Gewalt der Landesherren ſich auch in Deutſch⸗ 
land verbreiteten. Auch hieruͤber iſt Remer, aus 
dem ich dieſe Darſtellung, etwas zuſammengezo⸗ 
gen, aushebe, am beſten weiter nachzuleſen. — 
Faſt zu entſchuldigen, moͤchte man ſagen, waren 
die Fürften in den groͤßern deutſchen Staaten 
durch mannigfaltige Noth der Zeiten, wenn ſie 
ſich in ihrem Verhaͤltntß zu den Landſtaͤnden 
deutſchem Staatsleben und Freiheitsſinne im Gan⸗ 
zen abhold zeigten. Ludwigs XIV. immer zahl⸗ 
reichere ſtehende Heere noͤthigten auch die größern 
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1 deutschen Fuͤrſten zu einer ſtaͤrkern Kriegsmacht, 
x feine Eroberungsſucht zwang auch fie zu koſtba⸗ 
ren Kriegen. Beides die zahlreichern ſtehenden 
| Heere und die übrige Koſtbarkeit der Kriege neuerer 
Zeit ſturzte die Cabinette in immer dringendere 
| Geldnoth; deren Andrang allein, wenn man auch 
andre Bewegungsgruͤnde nicht in Anſchlag brin⸗ 
gen will, ſehr geneigt machen mußte, nicht nur 
den Widerſtand, ſondern ſchon die verzoͤgernde 


Fioͤrmlichkeit der Landſtaͤnde und Landtage fo viel 


moͤglich aus dem Wege zu räumen. Dennoch 
haben ſich die Stände. am laͤngſten noch in den 
deutſchen Staaten bei dem Rechte behauptet, 
Steuern zu bewilligen und abzuſchlagen. — 
Was die gegenwaͤrtige Zeit in dieſen innern 
Verhaͤltniſſen der Staaten dem deutſchen Freiheits⸗ 
ſinne gewaͤhren, was Fürſten⸗ Großmuth und Fuͤr⸗ 
fin: Dankbarkeit den treuen Voͤlkern jetzt ein⸗ 
raͤumen oder dieſe ſich erſtreben werden, iſt noch 
nicht klar allenthalben; dech da im Großen und 
Ganzen dem deutſchen Freiheitsſinne ſo viel Heil 
Bi wiederfahren iſt, fo laͤßt ſich auch in den kleinern 
Abtheilungen des deutſchen Stammlandes freies 
deutſches Staatsleben, nach beiden Seiten hin mit 
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Biederkeit geordnet, a nicht bloß hoffen, FR 
dern — erwarten. 

Und vornehmlich bereit zu ſolcher , 
tung eine große Erfahrung der letzten Zeit ſammt 
ihrer nächften Folge. — Was vor allem reizte 
Landſtaͤnde und alle hemmende Formen in der 
Verfaſſung von den Cabinetten aus zu beftürmen 
oder auch zu untergraben, die Nothwendigkeit zahl⸗ 3 
reicher ſtehenden Heere zur Abwehrung fremder 
Eroberungsſucht, wodurch denn bei der ewigen 
Geldnoth alles innere Staatöleben bedraͤngt und 
geſchmaͤlert wurde, das hat ſich theils als unzu⸗ 
laͤngliches, theils als unnöthiges Mittel in unſern 
Tagen offenbart. — Rational - Bewaffnung, Land: 
wehr und Landſturm, haben endlich, nachdem die 
ſtehenden Heere allein in den fruͤhern Jahren 
vergebens ſich gegen geſtemmt hatten, Deutſchland 
gerettet und ſeinen Fuͤrſten das Joch des fremden 
Eroberers abgenommen. Ja nicht nur abgewehrt 
von den Grenzen iſt dieſer bis dahin Unwider⸗ 
ſtehliche, ſondern Deutſchland, das, bloß von ſte⸗ 
henden Heeren vertheidigt, ſchon an ihn verloh⸗ 
ren war, das ſein eiſerner Arm ſchon erſtickend 
umſchlang, iſt durch dieſe National: Bewaffnung. 
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der Tiegerklaue entriſſen. — In dankbarer An⸗ 
erkennung ihres Werths iſt daher dieſe National⸗ 
Bewaffnung, ſo viel ich weiß, in allen deutſchen 
Landen ſchon als bleibende Einrichtung angeord⸗ 
net. So aber, als bleibende Einrichtung, kann 
ſie nun noch von einer andern Seite der Nation 
zum Heile gereichen. Eben durch den Umſtand, 
daß ſie große ſtehende Heere und alſo auch die 
faſt unerſchwinglichen Summen fuͤr dieſe unnöthig 
N macht, iſt auch die dringendſte Veranlaſſung fuͤr 
die Cabinette weggefallen, die Freiheit der Ver⸗ 
hältniffe im Innern deutſcher Staaten zu beſchraͤn⸗ 
ken, und das rege Staatsleben auf Landtagen zu 
ſcheuen; ſie ſelbſt die Cabinette gewinnen bei dis⸗ 
ſer Einrichtung ſo viel Raum fuͤr Vervollkomm⸗ 
nung des Innern. Mit einem Worte, dieſer ein⸗ 
2 zige Umſtand, daß National: Bewaffnung an die 
Stelle der großen ſtehenden Heere bleibend und 
für immer tritt, kann allein ſchon aus zwei ſonſt 
ſich meiſt entgegenſtehenden Abtheilungen der 
Staatsgewalt, aus Regierung und landesſtaͤndi⸗ 
b ſcher Verfaſſung von jetzt an ein immer eini⸗ 
5 ges Geſchwiſterpaar machen; und ſo das Innere 
| kräftig aufbluͤhen und doch die Grenzen ſicherer 
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gehuͤtet werden, als in den Zeiten, wo des ge⸗ 
ſammten Landes Ertrag groͤßtentheils auf befol- ö 
dete Hüter und Vertheidiger derſelben verwandt 
wurde. — Es iſt alſo, wie aus dieſer Betrach⸗ 
tung hervorgeht, ein natuͤrlicher enger Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen landſtaͤndiſcher Verfaſſung und all⸗ 
gemeiner Wehrhaftigkeit der Einwohner deutſcher 
Staaten; in dem, wenn die letzte nicht vorhan⸗ 
den iſt, die andre wegen der dann wieder noth⸗ 
wendig werdenden großen Heere auch nothwendig 
wieder von den Cabinetten aus wird beſtuͤrmt 
werden, und wahrſcheinlich on. wird en 
muͤſſen. | 

3) So weit wir lieber den deutſchen Frei⸗ 
heitsſinn beobachtet haben, zeigt er ſich allerdings 
mehr als Sinn, nicht ſo ſehr als ſchaffender 
Freiheits geiſt. Noch klaͤrer ergiebt ſich dies, 
wenn wir deutſches Staatsleben mit dem der her⸗ 
vorragendſten Voͤlker des Alterthums vergleichen. 
Es zeigt ſich bei uns kein Solon, kein Lycurg, 
der wie mit einem Zauberſtabe ploͤtzlich ein neues 
politiſches Gebaͤude unter ſeinem Volke aufführte. 
Der alte Mythos von Minervens der Städte: 
Beſchützerin Entſtehung, die in vollendeter Ge⸗ 


x 


hatt und vollſtändig gerliftet aus Jupiters Haupte 
hervorſpringt, iſt uͤberall auf deutſche Staaten 
nicht anwendbar. — Es iſt, mit einem Worte, 
dem Deutſchen nicht ſo, wie einſt dem Griechen 
gegeben, ſich die menſchlichen Einrichtungen auf 
der Erde mit jugendlicher Einbildungskraft und 
hoher Begeiſterung nicht nur zu idealiſiren, ſon⸗ 
dern auch muthig an die Ausführung ſolcher Ideale 
au gehen; aber von einer andern Seite hat ihn 
der Himmel dafur ſchadlos gehalten. — Wenn 
das Hoͤhere, das Idealiſche, bei dem Deutſchen 
nicht ſo in die Einbildungskraft tritt, als bei dem 
von der Natur hochbeguͤnſtigten Volke des ſuͤdli⸗ 
chern Clima's, ſo ſpricht es deſto ſtaͤrker zu ſei⸗ 
nem Gefuͤhl. — Des Deutſchen tiefes und in⸗ 
niges Gefuͤhl fuͤr das Heilige, fuͤr Religion und 
| Sittlichkeit und fur alles, was damit in Verbin⸗ 
dung ſteht, hat vornehmlich zu ſeinen Lebenskrei⸗ 
ſen allem Geiſtigen den Weg gebahnt. — Deutſch⸗ 
land war nie das Land, wo glaͤnzende Staats⸗ 
Lende leicht gediehen, auch nicht einmal das 
Land, wo gemeinnützige Inſtitute bloß durch Pa⸗ 
triotismus geriethen, aber ganz vorzüglich das 
Land fuͤr kirchliche und fromme Stiftungen aller 


Art. — Was ſich in Deutſchland nicht aus dem 
Alten entwickelt hat, ſondern als Neues zu dem 
Urſpruͤnglichen hinzugekommen iſt, iſt mehr ge⸗ 
ſtiftet, indem man des Deutſchen religioͤſen Sinn 
in Anſpruch genommen hat, als verordnet, als 
befohlen, wogegen ſein Freiheitsſinn ſich immer 
leicht geſtraͤubt hat. Doch wir wollen auch hier 
die Geſchichte ſprechen laſſen. — Schon in dem 
alten Germanien, was Tacitus ſchildert, waren 
die Prieſter die eigentlichen Nationalbeamten und 
leiteten die bei dem Volke ſich befindende hoͤchſte 
Gewalt in den Verſammlungen, wo die Edlen 
bloß unter den uͤbrigen hervorragten, am meiſten. 
Sie, die Prieſter, riefen die Verſammlungen zu⸗ 
ſammen; fie: geboten Stillſchweigen und Ruhe, 
ſie konnten im Namen der Gottheit zur Erhal⸗ 
tung der Ruhe ſelbſt gewaltſame Mittel gebrau⸗ 
chen. “) Schon vor der Einführung des Chri⸗ 
ſtenthums alſo war der Prieſterſtand ein Milde 
rungsmittel, den gar zu ſproͤden germaniſchen Frei⸗ 
heitsſinn zu erweichen, und wahrſcheinlich gingen 
von dieſem Stande alle Annaͤherungen zum ei⸗ 


1 ER) * 
rt i 
114 2 15 


) Vergl. Remer 


— 109 va 


gentlichen Staatsleben aus, die ſich in dem deut, 
ſchen Naturleben, das Tacitus beſchreibt, ſchon | 
‚finden. — Eben diefer Stand war es auch, der 
nach der Annahme des Chriſtenthum die Deut⸗ 
ſchen zu immer weitern Fortſchritten in der Civi⸗ 
liſation geneigter machte. Die Edlen verſtan⸗ 
den im Kriege anzuführen; das Anbauen im Frie⸗ 
„ das ſtille Fortruͤcken im geſellſchaftlichen Zu: 
ſtande war in Deutſchland Sache des Clerus; 
den Mönchen aus Irland und England, einem 
Columban, Gallus, Kilian, Wilibotd dankt Oeutſch⸗ 
land die Vorbereitungen zu einem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, der über das hinausgeht, was Tacitus 
ſchildert. Mlöfter und Biſchofsſitze wurden feſte 
Mittelpuncte eines forgfältigertt Anbaues des Bo: 
dens und eines mildern geſelligen Zustandes; zu⸗ 
naͤchſt im ſuͤdlichen Deutſchlande. Weiter ins 
nördliche Deutſchland, nach Heſſen und Thürin⸗ 
gen, ja bis zu den Frieſen ſchon drang Bonifa⸗ 
eins vor. — Als nun Carl der Große den hart⸗ 
naͤckigen Kampf mit dem deutſcheſten aller deut⸗ 
ſchen Volker in Ruͤckſicht des ſproͤden Freiheits⸗ 
ſinnes, mit den Sachſen, begann, da ſahe er end⸗ 
lich, um dieſe Einzelwohner regierbar und reichs⸗ 


fähig zu machen, Ar Ra Ausweg als die 
Vermittelung des Clerus. Darum betrieb er, 
(nicht die Geiſtlichen) das Bekehrungswerk dieſer 
Sachſen fo gemwaltfam. *) Mit der Annahme des 
Chriſtenthums dringt dann auch in dieſen unſern 
Gegenden ein treibender Geiſt in das deutſche Zu⸗ 
ſammenleben. Sehr viel hatte dafür der ſchon 
erwaͤhnte Bonifacius, unter andern durch die von 
ihm in Deutſchland eingerichteten Synodalanſtal⸗ 
ten gethan. Doch war das Chriſtenthum damals 
uͤberhaupt ſchon kein bloß erziehendes und erbauen⸗ 
des Inſtitut mehr. Es hatten die Diener diger 
Religion ſchon unter den Deutſchen auf roͤmiſchem 
Boden trefflich durch ihr Dazwiſchentreten die Lük⸗ 
ken auszufuͤllen verſtanden, die ſich — auf dem 
neuen Boden zumal — uͤberall in den geſelligen 


Verbindungen, in dem kaum begonnenen Staats- 


leben germaniſcher Voͤlker zeigen mußten. Eben 
fo gelang es auch im Stammlande aus dem Chris’ 
ſtenthum halb ein erziehendes, halb ein den Man⸗ 
gel an Staatseinrichtungen ergaͤnzendes Syſtem 
zu entwickeln; und hier im Stammlande, wo die 

| OR f 
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*) Vergl. Spittlers Kirchengeſch. 


if 111 2 0 


alte Ehrfurcht vor Prieſtergewalt und der ford: 
deſte Freiheitsſinn ruͤckſichtlich aller Staatsgewalt 
recht eigentlich zu Hauſe war, konnte es wohl 
am wenigſten fehlen, daß nicht in der Hand 
herrſchſüchtiger Biſchoͤfe dies Syſtem bald nicht 
bloß ſtellvertretend und ergaͤnzend, ſondern auch 
weltliche Staatsgewalt zuruͤckweiſend und über die⸗ 
ſelbe ſich erhebend auftrat und Jahrhunderte 
ſich behauptete. — Eben in dieſer Ausdehnung 
kam nun aber das kirchliche Syſtem, neben und 
mit der Lehnsverfaſſung, gar trefflich dem deut⸗ 
ſchen Freiheitsſinne und der Unabhaͤngigkeitsluſt 
zu ſtatten, die es zuerſt fuͤr eigene, dann auch 
für Staatszwecke gemildert und gezaͤhmt hatte. 
Das von Rom aus alle germaniſche Voͤlker, be⸗ 
ſonders aber die des Stammlandes ſeit Bonifa⸗ 
tius nach und nach immer feſter umſchlingende 
hierarchiſche Band machte es einerſeits, indem es 
ſelbſt als Ergaͤnzung diente, moͤglich, daß ein 
ſo luͤckenvoller politiſcher Zuſtand, ein fo nahe an 
Anarchie grenzender loſer Zuſammenhang der ein⸗ 
zelnen Theile des deutſchen Reichs das ganze Mit⸗ 
telalter hindurch fortdaueru konnte; andernſeits ver⸗ 
band ſich die hierarchiſche Gewalt auch mitwir⸗ 


n 


kend und thaͤtig mit dem Freiheitsſinne der Na- 
tion, und half ſehr kraͤftig mit, eine alle uͤbrige 

ö Lebenskreiſe ſich unterordnende Staatsgewalt ein 
ganzes Jahrtauſend hindurch in Deutſchland zu⸗ 
ruͤckzuhalten, wodurch ſie denn eben, wenn gleich 
fie ihre eigene Zwecke verfolgte, doch auch dem 
deutſchen Freiheitsſinne volle Nahrung und — 
Spielraum ‚gewährte, | 
Doch ich wollte bier dorbehnlich zeigen, wie 

vom kirchlichen Inſtitute aus oder doch durch daſ⸗ 
ſelbe beguͤnſtiget, ſich Neues und Fremdes dem 
alten einfachen Zuſtande des geſellſchaftlichen de. 
bens in Deutſchland beimiſchten. Unter den vie⸗ 
len, was ich anführen koͤnnte, beweiſt ſolgerdes 
wohl am meiſten, zu welchen Schritten das kirch⸗ 
liche Inſtitut die gegen neue Staatseinrichtungen 
ſo ſproͤde deutſche Nation zu bringen vermochte. 
Eben das Volk, das im teutoburger Walde ſo 
wüͤthend an roͤmiſchen Rechtsgelehrten Rache ge⸗ 
nommen hatte, weil ſie nach fremden Geſetzen es 
hatten richten wollen, eben dies Volk ließ fich nach | 
und nach allenthalben auf deutſchen Boden die 
Einführung des roͤmiſchen Rechts gefallen, als im 
Gefolge kirchlicher Einrichtungen, durch welche auf 


| 
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mehrfache Weiſe der Deutſche dazu vorbereitet wur⸗ 
de, und insbeſondere als Ergänzung des in jenen 
| Jahrhunderten ausgebildeten canoniſchen Rechts es 
nach Deutſchland zuruͤckkehrte. Schon daher mußte 
| es dem Clerus hoͤchſt willkommen ſeyn und von 
ihm beguͤnſtigt werden; nicht weniger, weil es 
geſchriebenes, ferner weil es genau be 
ſtimmtes Recht war; (was beides bei dem 
Schwanken der herkoͤmmlichen Rechte gerade dem 
5 Stande, der nur die Feder, nicht das Schwert 
führte, fo wichtig ſeyn mußte) ja ſelbſt die fremde, 
Sprache, im Mittelalter faſt ausſchließend die 
Sprache des Clerus konnte dieſem Stande nicht 
mißfallen. Außerdem trat es ganz ſo auf, wie 
meiſt alles aus der clericaliſchen Welt Hervorgegan⸗ 
gene oder doch von ihr Beguͤnſtigte, ganz fo, wie das 
Neue am leichteſten ſich deutſcher Gemuͤthsart anfuͤgt, 
y leiſe und allmählig. Und zuruͤckkehrende Deutſche 
ſelbſt, die in Bologna canoniſches und roͤmiſches 
Recht zugleich ſtudirt hatten, brachten es zu den 
deutſchen Schöppenſtühlen. — Erdlich konnte 
auch das Reichs ⸗ Oberhaupt hier mit dem Clerus 
ganz einſtimmig ſeyn. Die Roͤmiſch⸗ Deutſchen 
Kaiſer ſahen es gern als das von ihren Vorfahren 
8 
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am Reich ererbte Recht an, da es der Ausdeh⸗ 
nung ihrer Gewalt ſo vortheilhaft war. Sie hat⸗ 
ten es daher in Reichsangelegenheiten, zumal in 
Italien, wo römiſches Recht ſich nie ganz verldren 
hatte, immer zur Hand behalten. Aus allen die⸗ | 
ſen Gruͤnden iſt es denn wohl zu begreifen, was 
ſonſt eine befremdende Erſcheinung ſeyn würde, 
wie fremdes Recht einheimiſches verdraͤngen oder 
doch ziemlich auf die Seite ſtellen konnte. — 
Zunaͤchſt gewann es Boden in den geiſtlichen Staa⸗ 
ten Deutſchlands und auf deutſchen Reichstagen bei’ 
Rechtshaͤndeln der Großen, wo am erſten Gelehrte 
bei ſolchen Rechtshaͤndeln gebraucht wurden. Das 
Reichskammergericht und die nach und nach in al⸗ il 
len deutſchen Ländern errichteten Univerfitäten vol⸗ 
lendeten endlich dieſe in ſo mancher Ruͤckſicht wich⸗ 
tige Neuerung, die von eine Seite betrachtet, fuͤr 
die Deutſchen ein ruͤhmliches Zeugniß ablegt, in⸗ 
dem ſie darthut, daß der Deutſche fuͤr zeitig ge⸗ 
wordene Neuerungen (denn feine alten einfachen Ge⸗ 
wohnheits⸗ Rechte waren wirklich unzulänglich ge⸗ 

worden) kein unempfaͤngliches Gemuͤth hat und das 
Brauchbare allenthalben, ſelbſt bei dem Volke, 

deſſen ee es einſt ſo kräftig. 


4 
. 


| 
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gehaßt und bekaͤmpft hatte, mit Sinn auffaßt; 
zugleich bezeugt aber die Einführung dieſer fremden 


und in einer fremden Sprache verfaßten Geſetze 
auch das, daß der Deutſche, wenn er aus der 
Fremde das ihm noͤthig Gewordene gerade fertig 
erhalten kann, bei feinem Hange zur Bequem⸗ 
lichkeit und bei ſeiner gutmuͤthigen oft zu demuͤthi⸗ 


a * Anerkennung fremder Vorzuͤge das Fremde 


lieber annimmt, als das eigene mangelhaft und 


ad unzulaͤnglich Gewordene ergaͤnzt und ſeinen 
veraͤnderten Bedüͤrfniſſen nachbildet. Wohl erho⸗ 


ben ſich Klagen uͤber Verwirrung, welche das fremde 


Recht in den einheimiſchen Satzungen anrichte; 


doch führten ſie nicht weiter, als daß man dieſe 
in ſogenannte Landrechte, wo dies nicht ſchon 


geſchehen war, ſammelte und zur Hand behielt, 


um fie auf die Falle, worauf ſie ſich beſonders 
bezogen, noch immer anwenden zu koͤnnen. 


1 


Außer dieſem Beweiſe, daß der Deutſche, 
gegen das Neue ſonſt ſproͤde, doch vieles ſich ge⸗ 
fallen ließ, wenn es aus der kirchlichen Welt zu 


A Vim kam oder von dieſer beguͤnſtigt wurde, giebt es 


noch genug andre in der deutſchen Geſchichte, 


welche een 5 er nie ſtaͤrker hat in Anſpruch 
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genommen werben koͤnnen, als wenn man ſeine 
Ehrfurcht für das Heilige, ſein veligiöfes Gefühl 


aufgeregt hatte, und es mit den Zumuthungen, die 
man an ihn machte, in Verbindung ſetzte. Er 


iſt von dieſer Seite ſo ſehr zuganglich, daß er von 


keiner andern je mehr hat gemiß braucht werden 


koͤnnen; wie das zur Zeit der ſteigenden und 


ihren Gipfel erklimmenden Hierarchie ja ſo lange 
und bis zu einem ſo furchtbaren Grade geſah. Aber 


auch auf eine glorreiche Weiſe bezeugt feine Ges 


ſchichte, daß fein religioͤſes Gefühl ihn am ſtaͤrk⸗ 


ſten aufregen und ihm einen Schwung geben 


koͤnne, den er in ſeinem Staatsleben allein 


nicht leicht zeigt. Nur in ſeinen kirchlichen, 


nicht in ſeinen politiſchen Verhaͤltniſſen ging 


der Deutſche fort zu einer wirklichen Revolution, 


zu einer völligen Umwaͤlzung des Beſtehenden. 


Der Sturz der Hierarchie, die Wiederherſtelung 


der von derſelben ſo ſehr unterdruͤckten Freiheit 
des kirchlichen Lebens, die muthige Laͤuterung vers 


faͤlſchter religioͤſer Begriffe iſt des Deutſchen ewi⸗ 


ger Ruhm. Wie kuhn niederſtuͤrzend und zer⸗ 
truͤmmernd, und wie weiſe ſchaffend und aufbauend 
erſcheint in dieſem großen Werke, wo das Gefühl 5 


des Heiligen und Ewigen ihn begeiſtert, der in ſei⸗ 


— 11 7 —t 


nem Staatsleben nirgends fo ſich erhebende Deut⸗ 
ſche! — Hier kann man nicht ſagen, daß er ſich 
einen neuen Zuſtand geben ließ oder aus der 
Fremde entlehnte; er ergriff die Idee und ſtellte 
darnach her und geſtaltete darnach beſonnen und 
folgerecht und mit feſter Hand das kirchliche Leben 
und deſſen Verhaͤltniſſe zur Nation und zum Staate. 
Das bisher Nebeneinandergeſtellte kann zu 
mancherlei weiterm Nachdenken führen; unter 
andern auch wohl zum herzlichen Bedauern, daß 
das ehemals mit den mannigfaltigſten geiſtlichen 
Stiftungen uͤberſaͤete Deutſchland ſeit dem weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden fo mächtig ſaͤculariſirt worden; 
daß ferner unter den Amphictyonen der deut⸗ 
ſchen Nation, wo die erſten Beamten der 
Kirche ſogar vor den weltlichen Staͤnden Sitz 
und Stimmen hatten, jetzt ihre Stimme faſt 
ganzlich fehle; indem ja das große Tuch der geiſt⸗ 
lichen Staaten Deutſchlands, was ein kaiſerlicher 
Miniſter auf dem weſtphaͤliſchen Friedenscongreß 
beim erſten Anſchneiden ſchon fuͤrchtete, bis auf 
die letzten Faſerg zu Entſchaͤdigungen zerſchnitten 
ſey. — Allerdings kann dieſe Leere ein aͤngſtli⸗ 
ches Gemuͤth beſorgt machen; und darum will 


— 
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ich noch mit ein babe Worten auf eine Ergen, 4 
zung dieſer Lucke hinweiſen. | 
| Ein Votum eonsultativum wenigſtens hat 
f ſich in neuern Zeiten in der deutſchen Nation 
entwickelt, das, ungeachtet es nur ein Rath 
und Ideen an die Hand gebendes iſt, doch | 
viel vermag, wenn es ungeftört zur geſammten 
Nation gelangen kann; das wenigſtens eini⸗ 
germaßen die leere Stelle ausfuͤllen, den ſorb⸗ 
den Sinn der Deutſchen gegen Fortſchritte im 
Staatsleben mildern und das wirkliche Heilſame 
ihm willkommen machen kann. ' | 
Wie in jeden feiner. Lebenskreiſe, ſo kann 
auch beſonders in das ſtaatsgeſellſchaftliche Leben 
des Deutſchen die Literatur bedeutend einwirken; und 
da nun uͤberdies die Welt einem Deutſchen die 
für alles Menſchenleben fo wichtige Erfindung der 
Buchdruckerei dankt, ſo moͤge auch der Deutſche 
zunaͤchſt und am meiſten den Segen, der von 
daher der ei zufließen kann, genießen. Und 
er wird es, wenn man ihm den freien Genuß 
nicht verkuͤmmert; er wird es auch für fein Staats⸗ J 
leben. Denn ſo ungern des Deutſchen Freiheits⸗ 
ſinn ſich durch Machtſprüche verordnen laͤßt, ſo 


1 
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willig laßt er ſich belehren, ſo gern erwaͤgt und N 
‚prüft er, was mit Klarheit und eee ihm | 
dargethan wird. W 55 0 
Aus der Schriftſtellerwelt iſt dentſches Staats⸗ 
leben in neuern Zeiten, wie im Mittelalter aus der 

clericaliſchen Welt, vielfach angeregt und gefordert 
worden, und doch eher noch zu wenig als zupiel. Soll 
des Deutſchen Staatsleben noch reger werden und 
er in Staatseinrichtungen auf eine ſeinem Frei⸗ 
7. heitsfi inne zuſagende Weiſe noch raſchern Gang ge⸗ 
i winnen, fo muß noch weiter ein aus den Schrift: 
ſtellerwelt zugaͤngliches Publicum der ganzen Na⸗ 
tion ſich bilden, wie es ſeit den beiden letzten 
Jahren bei allgemeiner innigen Theilnahme an den 
Angelegenheiten der Nation ſich z bilden ange⸗ 
fangen hat. N 
ö Beſorge man doch ja nicht, bah von da aus 
ein Schwindelgeiſt ſich unfrer Nation bemaͤchtigen 
werde. Und wenn ein deutſcher Plato das Ideal 
eines vollkommnen Staates im Ganzen oder theil⸗ 
weiſe uns aufſtellte, oder ein zweiter Rouſſeau 
mit flammender Einbildungskraft einen Contract 
eil ſchriebe; es iſt daraus meiner Anſicht nach 
keine Gefahr zu leſorgen. Einmal wird im prac⸗ 
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tifchen Leben des Deutfchen, vor allem nicht in 
dem Staatsleben der deutſchen Nation die Ein⸗ 
bildungskraft herrſchende oder gefährlich uͤberwie⸗ 
gende Seelenkraft werden; denn geſteht der 
Deutſche auch dem ihm hingezauberten Ideal, wie 
dort Ulpß der Circe, die himmliſche Abkunft und 
alle Vorzüge derſelben zu: ſo wenig jener das 
Weib ſeiner Jugend, die ſinnige Penelope, auf⸗ 
gab, ſo wenig wird er auf dieſem Wege freiwil⸗ 
lig dem geſellſchaftlichen Zuſtande ungetreu, wo⸗ 
bei er groß geworden und aufgewachſen iſt. Sei⸗ 
ne gemaͤßigte Einbildungskraft ſowohl als die ihm 
angeſtammte Treue, welche ſich auch in der An⸗ 
haͤnglichkeit an ſeine politiſchen Einrichtungen be⸗ 
währt, macht ihm alle ploͤtzliche Neuerungen, die 
mehr als Entwickelung und Fortbildung des Fruͤ⸗ 

hern ſind, die Vernichtung des Alten erfordern, 

unmoglich. — Nie wird es daher in der Ge 

ſchichte Deutſchlands eine ſolche Todesſtunde des 
fruͤhern Zuſtandes geben, wie die beruͤhmte Au⸗ 

guſtnacht der erſten Nationalverſammlung zu Ver⸗ 

ſailles war, (den Aten Auguſt 1789) wo 

mit einem enthufiaftifchen Beſchluß das ganze 
Staatsleben der fruͤhern Zeit plotzlich vernichtet 


* 


wurde; dagegen hat uns die nenefte Geſchichte 
unſrer Nation belehrt, daß es wohl eine andre 
Stunde in ihrer Geſchichte geben koͤnne, eine ſol⸗ 
che, wo nach gewaltſamer Ueberwaͤltigung und 
verſuchter Erſtickung alles altdeutſchen Staats und 
Nationallebens, die anſcheinend letzten Funken deſ⸗ 
ſelben auf einmal den ganzen Rieſenkoͤrper der 
Nation beſeelen und jedes Glied zum Arm ma⸗ 
chen, den Frevler zu faſſen und niederzuwerfen. 

Noch mit einem zweiten Hemmſchuh, wenn 
ich ſo ſagen darf, iſt unſer Nationalcharakter ge⸗ 
gen gefährliches Fortſtuͤrzen im ſtaatsgeſellſchaftli⸗ 
chen Leben geſichert, der, wenn auch in einzel⸗ 
nen Faͤllen beſchwerlich zuruͤckhaltend, doch im 
Ganzen, wie alles an ſich Grundgute, der Na⸗ 
tion zum Heil gereicht hat; ich meine die große 
Ehrfurcht des Deutſchen fuͤr alles, was ihm aus 
dem Geſichtspunkte des Rechts erfcheint, — Dem 
Geſichtspunkte des Rechts (und darin ſcheint mir 
der Deutſche recht abſtechend ſich zu unterſcheiden 
von dem Nachbarvolke in Weſten) iſt der Ge⸗ 
| ſichtspunkt der Politik unter geordnet. In ei- 
nem Lehrgebaͤude der Staatswiſſenſchaft mag er 
ſich hoͤchſtens den Satz gefallen laſſen, daß die 
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Politik mit den Rechtsverhältniſſen und früherm 
rechtlichen Beſitzſtande nichts zu thun habe; auß 
der Geſchichte, beſonders der neueſten eben jener 
weſtlichen Nachbarvolkes, mag er auch gelernt ha: 
ben, wie raſch alles Staatsleben zu jedem vorge: 
ſteckten Ziele hineile, ja unbarmherzig hinſtürze, 
wenn man auch praktiſch dieſen Grundſatz befolgt; 
dennoch kann er in der Anwendung damit nie 
fertig werden; und wenn er es wirklich verſucht, 
er bringt es doch nur, eben weil feine Gemüthe 

art entgegenſtrebt, zu einer gewiſſen Halbheit. 
s Dies tiefe Gefühl fur Recht hat den Deut⸗ 
ſchen ſogar oft in Schaden gebracht. Gleiche Un⸗ 
verletzlichkeit des Rechts auch in der Bruſt jedes 
Andern vorausſetzend hat er oft nach einmal errun⸗ 
genem und ſorgfaͤltig verbriefetem Recht es ver⸗ 
nachlaͤſſigt, ſich in den Stand zu ſetzen und in 
dem Stande zu erhalten, das Recht zu behaup⸗ 
ten; hat, während: er unermuͤdlich nach Perga⸗ 
ment und Urkunden trachtete, es oft uͤberſehen, 
es in den wichtigſten Angelegenheiten oft uͤberſehen, 
daß auf den Beſitzſtand und die Kraft, in dem⸗ 
ſelben ſich zu erhalten, in dieſer argen Welt weit 
mehr ankomme, als auf die buͤndigſten Stſpula⸗ 
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Wien. Gar zu leicht ſetzt er doch allenthalben 
in der Welt die Redlichkeit in Erfuͤlung einmal 
engen Verträge bei andern voraus, die 
den Deutſchen zu Takitus Zeiten ſogar bewog, 
wenn er ſich ſelbſt im eigentlichſten Sinne aufs 
Spiel geſetzt hatte und der Würfel nun ungluͤck⸗ 
lich gefallen war, ſeinem Mitſpieler das Recht an 
6385 Perſon nicht ſtreitig zu machen, ſondern treu, 
was er geſetzt hatte, zu gewaͤhren.— Selbſt in 
neuern Zeiten noch hat ſolches Vertrauen zu aller 
Welt Redlichkeit, weil man ſich ſelbſt ihrer be⸗ 
wußt iſt, maͤchtige deutſche Fuͤrſten in ihren 
Staatsverhandlungen mißleitet. — Als Carl VI. 
mit großer Muͤhe und großen Koſten viele Jahre 
hindurch es ſich angelegen ſeyn ließ, die Erbfolge 
ſeiner Tochter in allen ſeinen Staaten ſich von 
allen Maͤchten, die dabei intereſſirt ſeyn konnten, 
* noch bei ſeinen Lebzeiten verbriefen zu laſſen, da 
rieth ſein großer Feldherr Eugen ſtatt aller der 
koſtbaren Unterhandlungen eine Armee von 80,000 
1 Mann auf den Fall der Einſage bereit zu halten; 
4 ai der deutſche Kaiſer ging ſeinen deutſchen Weg 
und war kaum todt, als von allen Seiten die 
ZBerſplitterung der großen Erbſchaft trotz der prag⸗ 
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matiſchen Santtion verſucht wurde, und wohl 
erfolgt waͤre, wenn nicht die treuen Un⸗ 
garn, geruͤhrt von der jungen Koͤnigin huͤlf⸗ 
loſen Lage und ergreifenden Rede, ihren ein⸗ 
ſtimmigen Ausruf: Blut und Leben wollen wir 
für unſre Königin aufſetzen! durch ploͤtzliches allge: 
meines Aufgebot ſofort bethaͤtigt und ſo die Vernach⸗ 
läffigung jenes Raths wieder gut gemacht hätten, 

Auch beſchwerlich aufgehalten und gehemmt hat 
den Deutſchen in ſeinem ſtaatsgeſellſchaftlichen Le⸗ 
ben das nicht genug verſtandene Gefuͤhl fuͤr Recht, 
und ſo Einrichtungen eiſern gemacht, die beſſer 
wandelbarer waͤren. Der Deutfche flüchtet ſich 
naͤmlich bei ſeiner uͤberwiegenden Vorliebe zum 
Hergebrachten mit allem Alten und Gewohn⸗ 
ten, auch mit dem, was der Fortgang der Zei⸗ 
ten unbrauchbar gemacht hat, gern unter den Ge: 
ſichtspunkt des Rechts, und weiß es mit einem 
ihm eigenen Scharfſinn unter dieſen Geſichtspunkt | 
zu ftellen. Dies hat um fo mehr nöthige Fort⸗ 
ſchritte und Verbeſſerungen in dem ſtaatsgeſell⸗ 
ſchaftlichen Leben der deutſchen Nation zurückge- 
halten, da der Deutſche noch uͤberdies eine eigene 
Fertigkeit beſitzt, Mangelhaftes, Unvollſtaͤndiges, 


Baufaͤlliges hinzuhalten, ein eigenes Gefchie hat, 
in einem nur nach der jedesmaligen Noth der 
Zeit mit nothduͤrftigem Anbau verſehenen Staats⸗ 
‚gebäude ſich am Ende doch woͤhnlich einzurichten, 
und ſich darin mit einem Worte zu behelfen. 
Eben darum aber iſt ihm wiederholte und oft 
erneuerte Anregung in ſeinem ſtaatsgeſellſchaftlichen 
Leben unentbehrlich. Er bedarf hier weit mehr 
des Sporns, als des Zuͤgels. — Soll er aber 
nicht durch Zwang, fondern: auf eine ſeinem Frei⸗ 
heitsſinne angemeſſene Weiſe dazu gebracht wer⸗ 
den, mit den uͤbrigen Staaten Europas in gleich 
regem Gange zu bleiben, ſo iſt dazu, ſo viel ich 
ſehe, ein Hauptmittel jetzt, ihn durch die Litera⸗ 
tur, mit der er ſich ja ſo gern und weit allge⸗ 
meiner als irgend ein andres Volk befchäftiget, 
an Volks - und Staatsangelegenheiten theilneh⸗ 
mend zu erhalten. Und eben darum iſt unbedingte 
Preßfreiheit jetzt mehr als je eine hochwichtige 
Volksangelegenheit; eine Angelegenheit, von wel⸗ 
cher mehr, als man vielleicht glaubt, reger Gang 
und Fortſchritt im deutſchen Staats⸗ und Natio⸗ 
nalleben, ohne daß dabei dem deutſchen Freiheits⸗ 
ſinne Eintrag geſchiehet, abhaͤngt; ja von welcher 
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100 es vorzüglich abhängt, daß das Ganze im freien 
Wachsthume, wie es begonnen und bisher gedie⸗ 
hen iſt, weiter ae. nne 
Denn faſſen wir das ganze Staatsleben un⸗ 

ſrer Nation von ihrem erſten Auftreten in der 
Geſchichte bis zu dieſer Stunde unter einen Blick, 
fo ift es in feinem eigenthuͤmlichen Weſen auf 
gefaßt das: Das Ganze entſteht eigentlich nicht ein⸗ 
mal wie ein Gebaͤude, ſondern langſam keimt es, 
waͤchſt es, entfaltet es endlich eine aͤſtige Krone 
mit unſaͤglichen Verzweigungen, wie die eigen⸗ 
thuͤmliche Organiſation, wie Boden und Luft und 
Jahreszeiten treiben: — eben wegen dieſes lang⸗ 
ſamen und freien Treibens aber auch gleich der 
Eiche des heimathlichen Bodens, die vor allen 
Baͤumen des Waldes mit Lebenskraft ausgeruͤſtet, 
Jahrhunderte den Stürmen trotzt und am herr; 
lichſten da ihren Wipfel entfaltet, wo ſie, am we⸗ 
nigſten ftren g= forftmäßig behandelt, fo viel mög: 
lich ungeſtoͤrt ihrer Naturkraft uͤberlaſſen bleibt, — 
So alſo auch ſorgt in der deutſchen Nation und 
im deutſchen Staatsleben nur für erregenden und 
erwaͤrmenden Sonnenſtrahl, nur fuͤr freien Zufluß 
aller Luͤfte des Himmels, und wir werden fernen 
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unferm Sinnbitde ahnlich bleiben, wir werden 

dauern und wachſen und immer herrlicher uns ent⸗ 

1 5 gleich der Eiche unſers Bodens, deren Krone 
och ſteigt und Umfang gewinnt, wenn ſchnell 

eee oder raſch getriebenes Gewaͤchs 

‚öngfl ſchon erſtorbene Wipfel nur noch em⸗ 


Fe K 2 . 


- . 


Vierte Bozen 


ueber des Deutſchen Sin für Kunſt, W. ſſencchalt unt 
Religion; oder über feinen N en f 


Das, was ich als die dritte hervortretende Seite 
des deutſchen Charakters anſehe, hatte ich in der 
Vorleſung des vorigen Jahres unter den Namen 
Himmelsſinn zuſammengefaßt, und auch von dies 
ſem, fo wie von dem Familien- und Freiheits⸗ 
ſinne, behauptet, daß er ſich bei dem Deutſchen 
in groͤßerer Staͤrke, Friſche und Tiefe als bei 
andern Voͤlkern erhalten habe. - 

Ehe ich mich jetzt in die genauere Getrach⸗ 
tung dieſes dritten Charakterzuges einlaſſe, erlau⸗ 
ben Sie mir vorab noch, uͤber die vielleicht auf⸗ 
fallende Benennung Himmelsſinn mit ein vo 
Worten mich naͤher zu erklaͤren. 

Ich habe mit dieſem Namen alles Streben 
aus und um der Idee willen bezeichnen wollen; 
alles Ringen zur Foͤrderung und Gewinnung deſ⸗ 
ſen, was einzig in der Tiefe des menſchlichen 


Du 129 — 


Gemuͤths und ſonſt nirgends auf Erden ſeine 
Wurzel hat; und hier ſchon beim erſten Rege⸗ 
werden ahnen laͤßt und bei weiterer Entwickelung 
immer klaͤrer beurkundet, daß es etwas Andres 
und Hoͤheres anſtrebe, als die taſtbare Umgebung, 
die Sinnenwelt, die Erde mit einem Worte ge⸗ 
wah. 

Die wi Regungen der Anlage zur 0 
Kan Wiſſenſchaft, zur Sittlichkeit und Religion 
erſchienen von jeher allen Voͤlkern als etwas 
Himmliſches, vom Himmel Gegebenes, vom Him⸗ 
mel Gewecktes. Die Griechen, das feinſinnigſte 
Volk des Alterthums, erblickten in dieſem Lichte 
ſofort ſolche Regungen und ehrten darum ihre 
Sünger, ihre Weiſen, ihre vorleuchtenden Muſter 
| im Gebiet des Sittlichen und Heiligen als We- 
ſen, die dem Himmel mehr als der Erde ange⸗ 
horten; andre Voͤlker thaten daſſelbe, nur jedes 
nach dem Maaße ſeiner Anlage, nach dem Ent⸗ 
wickelungsgange, welchen dieſe nahmen, und nach 
der Stufe der Bildung, die jedes Volk erreichte, 
auf verſchiedene Weiſe. Was bei dieſen in frü⸗ 
herer Zeit nur Ahndung, nur dunkles Gefuͤhl war, 
Härte ſich ſpätern Denkern zu dem deutlichen Be⸗ 
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wußtſeyn auf, daß in allem achten Streben auf 
dem Gebiete der reinen Kunſt und Wiſſenſchaft, 
und insbeſondere auf dem Gebiete des Sittlichen 
und Heiligen, ſowohl im Menſchen etwas dem 
irdiſchen Theile ſeines Weſens nicht Angehöriges 
zum Grunde liege, als auch auf Etwas hingear⸗ 
beitet werde, was kein irdiſcher Zweck genannt 
werden koͤnne, und keinesweges, wie wohlthätig 
es ſich auch dem menſchlichen Leben auf Erden 
erweiſen möge, irdiſchen Zwecken duͤrfe unter⸗ 
geordnet werden. — In allen dieſen Kreiſen 
nämlich, auf dem Gebiete der aͤchten Kunſt, der 
reinen Wiſſenſchaft, der Sittlichkeit und Religion 
wird eine Vollkommenheit angeſtrebt, wie ſie die 
Erde nicht giebt und nicht ſichtbar werden laͤßt, 
. fondern wie fie der geiſtigere Menſch in den 
Stunden, wo es ihm gelingt oder zu Theil wird, 
ſich der Erde und ihren Erſcheinungen zu ent, 
ſchwingen, über und jenſeits derſelben ahnet; 
darum, nicht allein der Kurze wegen, habe ich 
geglaubt, den Grund dieſes geſammten Strebens 
im Menſchen, die Anlage und Faͤhigkeit dieſem 
Ueberirdiſchen in Kunſt, Wiſſenſchaft und im Le⸗ 
ben ſich zuzuwenden, Himmelsſinn nennen 10 


koͤnnen. | 
| 


Was nun dieſen Sinn ſelbſt betrifft, jo laͤßt 
ſich auch von ihm, ſo wie vom Familien: und 
Freiheitsſinn unſtreitig behaupten, daß Clima und 
Beſchaffenheit des Bodens auch auf ſeine eigen⸗ 
thuͤmliche Entfaltung allerdings Einfluß habe; nicht 
weniger, daß die vorher entwickelten Charakter: 
zuͤge, tiefer Sinn fuͤr haͤusliches und Familien⸗ 
leben und der immer lebendige Freiheitsſinn auch 
mit ſeiner weitern Ausbildung in einem nicht lo⸗ 
ſen Zuſammenhange ſtehe. — Wie? das wird 
uns vielleicht am klarſten vor Augen treten, 
wenn wir uns neben dem in freier Natur, auf 
mäßig bearbeitetem Boden, moͤglichſt in einzel: 
nen Familien ſich anbauenden und alle engern 
Staatsverbindungen ſcheuenden Deutſchen wieder, 
wie wir ſchon fruher gethan haben, den in allen 
dieſen Ruͤckſichten verſchiedenen, den in einer la- 
chenden und anlockenden Umgebung ſich anſiedeln⸗ 
den und bald ſo ſtadt⸗ und ſtaatsluſtigen Grie⸗ 
chen uns vergegenwaͤrtigen; und nun naͤher zuſe⸗ 
hen, wie ſich unter den angegebenen Umſtaͤnden 
beider hoͤhere Anlagen auf eine eigene und aller⸗ 
dings merklich verſchiedene Weiſe entfalten. — 
Den Griechen zieht ſeine ſo einladende äußere 
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Welt, ſeine ſo reizende Umgebung ſofort mäcs 


tiger an, und entwickelt aufs vollſtaͤndigſte und 
wie es ſchwerlich bei irgend einem andern Volke 
der Fall war, wie die Sinnlichkeit überhaupt, fo 
insbeſondre die edlern Sinne. Nur in und bei 
der ſo vollſtaͤndigen Entwickelung ſeiner edlern 
Sinne und ſeiner Einbildungskraft und vermittelt 
derſelben entfaltet ſich ſein hoͤheres geiſtiges Be 
ſen; und ſo ahnet, ſucht und geſtaltet er ſich bald 


alles das, was den hoͤchſten geiſtigen Anlagen 


im Menſchen entſpricht, in der ihn ſo freundlich 
anſprechenden ſchoͤnen Natur ſelbſt; und ſo wird 
die ſichtbare Welt ihm nur ein lieblicher, leicht 
verhuͤllender Schleier des Himmliſchen und Goͤtt⸗ 


lichen. — Bei des Griechen vorherrſchendem 


Schoͤnheitsſinne und aͤſthetiſchem Gefühl veredelt 
ſich feine erſt roh finnliche Religion bald, aber 
bleibt in dem Bezirke der ſinnlichen Welt, bleibt 
immer eine finnli che Religion, eine Beſeelung 
und heitre Belebung der aͤußeru Natur. Durch 
das Gebiet des Schoͤnen und Erhabenen geht dann 
ſein Weg weiter in das Heiligthum des Sittli⸗ 
chen und Himmliſchen. Der Gang der Bildung 
mit einem Worte, den Schiller in ſeinen Kuͤnſt⸗ 


— 
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lern ſo trefflich gezeichnet hat, iſt ganz vorzüglich, 
Bildungsgang des Griechen. Indem er aus dem 
Gebiet aller ſchoͤnen Kuͤnſte mit geklaͤrtem Auge 
fur Ebenmaaß und ſchoͤne Zuſammenſtimmung, mit 
gelaͤutertem Sinn fuͤr Wohllaut und Einklang auf 
dem noch geweihteren Boden des Sittlichen und 
Heiligen anlangt, findet er, wie von unſichtbarer 
Hand geleitet, wie von einem immer guͤnſtigen, 
immer zur Seite bleibenden Genius gefuͤhrt, nach 
und nach alle Verhaͤltniſſe des ſittlichen Lebens 
und entwirrt ſie ſich auf eine e e 
Weiſe. 8 . 
Ä Ganz anders iſt es im kälter Abendlande, 
auf rauherm Boden, in den Waͤldern Germa⸗ 
niens, in deren weitem Umkreiſe ein unvermiſch⸗ 
ter und lange hin unbeſuchter Stamm in einzel⸗ 
nen Familien, oder doch in kleine geſellige Kreiſe 
zunächſt abgetheilt, dann bei erweiterten Kreiſen 
nur in loſer, nothdurftiger Verbindung unter ein⸗ 
ander ſich angeſiedelt hatte. — Weder eine reis 
che Natur, noch mannigfaltige Verhaͤltniſſe des 
ſtaatsbürgerlichen Lebens locken einen ſo wohnen⸗ 
den und lebenden Menſchen aus ſich ſelbſt heraus · 
In ſeinem Innern und aus eigener Treibkraft 
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muß ſich alles in ihm mehr entwickeln, als durch 
Reiz und Stuͤtzen von außen; ſelbſt das Hoͤchſte, 
die Anlage zu allen dem, was in Kunſt, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Religion die Seele iſt, bleibt mehr 
in feinem Gemuͤthe e in geſchloſſen, heftet ſich we⸗ 
niger an die Außenwelt an, bleibt, ſtatt in der⸗ 
ſelben, wie in einem Spiegel, zum Bilde ſich 
zu geſtalten, zur Anſchauung zu werden, mehr 
tiefes Gefühl; und fo wird der Ton, worin es 
ſich hier vernehmen laßt, ſo vorherrſchend der 
lyriſche, wie bei den unter ganz andern Bedin⸗ 
gungen ſich entwickelnden Griechen der e piſche 
Ton vorherrſchend werden mußte, d. h. nicht dem 
Auge und der Einbildungskraft wird das Höͤchſte 
in mannigfaltigen Geſtaltungen vorgehalten, ſon⸗ 
dern es wird mehr innig gefuͤhlt und vom tiefbe⸗ 
wegten Herzen einſam der Harfe oder gleichge⸗ 
ſtimmten Herzen vertraut. 

Um dieſen verſchiedenen Ton, bee, in dem 
hoͤhern geiſtigen Leben beider Nationen vorherrſcht, 
recht klar uns vergegenwaͤrtigen zu koͤnnen, wurde 
es mir ſehr zu ſtatten kommen, wenn ich aus 
jener aͤlteſten Zeit unſrer Nation, wo der Haupt⸗ 
ton der Gemuͤthsart noch am unvermiſchteſten 


über der ganzen Gemüuͤthswelt ruht, einen 
Dichter dem Homer der Griechen gegenüberftellen 
koͤnnte, der fo. Nationaldichter und fo uns allen 
bekannt wäre, wie jener Sänger feinem Volke 
es war; denn in wahren Nationaldichtern wird 
die geſammte Gemuͤthsart der Nation, welcher 
ſie angehören, wie in einem idealiſirten Ebenbilde 
uns vorgehalten, und ganz beſonders tritt darin 
der Charakterzug ſtaͤrker hervor, welchen wir heute 
naͤher betrachten. — So gut iſts aber uns im 
nördlichen Abendlande nicht geworden, wie dem 
auch hierin vom Gange der Schickſale hoch be⸗ 
guͤnſtigten Griechen; doch brauche ich den Wunſch, 
auf dieſe Weiſe die Sache, wovon hier die Rede 
iſt, deutlich zu machen, nicht ganz aufzugeben. 
Es toͤnet noch aus dem dichtern Nebel, der auf 
der aͤlteſten Vorwelt im nördlichen Abendlande 
liegt, eine Bardenſtimme, Oſſians Stimme, der, 
wenn gleich ein Gale, in jener Zeit als Repraͤ⸗ 
ſentant des ganzen großen Voͤlkerſtamms dießeits 
der Alpen bis zu den Slaviſchen Nationen hin, 
mithin auch als Repraͤſentant unfrer Nation ſich 
aufſtellen laͤßt; wenigſtens zu dem Zwecke ganz 
wohl dem Homer ‚gegenüber ſich ſtellen läßt, um 


an ihm den berſchiedenen Ton in der Gemuͤths⸗ 


welt des noͤrdlichen Abendlandes und vorzüglich 
des Volkes, das mit ſeiner Sprache hier am 


meiſten ſeine urſprüngliche Gemuͤthsart beibehal⸗ 


ten hat, recht ſichtbar werden zu laſſen. — Den 


unterſchied zwiſchen Homer und Oſſian hat ſchon 


vor einigen 20 Jahren Herder in einem Aüfſatze, | 


der damals in den Horen erſchien, ſo beſtimmt: 


Homer ſey mehr ein objectiver, Oſſtan mehr 


ein ſubjectiver Dichter. — Bei naͤherer An⸗ 
ſicht dieſes Auffatzes ſinde ich ſogar eine Stelle, 


{ 


| 
| 
| 


worin Herder die charakteriſtiſche Verſchiedenheit 


beider Dichter wirklich ſchon auf beide Stamm⸗ 


volker ausdehnt. Dieſe Stelle iſt mir für unſere 


heutige Unterſuchung zu merkwuͤrdig, als daß ich 
ſie nicht ganz ausheben ſollte. — „Im Offen, 
ſagt Herder, „iſt eine Quelle des Gefuͤhls voll 


„der zarteſten fi ſittlichen Geſin innungen, die Homer 


„feinen Helden nicht beilegen konnte. Beide 


a „ Dichter unterſcheiden ſich hierin, wie die Welt 


8 dießeit und jenfeit der Alpen ſich unterſcheidet. 


„In Norden hat die Natur die Menſchen mehr 


„zusammengedrückt, und indem ſie ihnen eine 


„haͤrtere Rinde, dazu mehrere Mühe von außen 


„gab, in ihrer Bruſt vielleicht eine: tiefere Quelle 
„ des ſittlichen Gefühls aus dem Felſen gebohret? 
„In den ſuͤdlichern waͤrmern Gegenden breitete 
„ ſich die Natur mehr aus, lockerer geht die Menſch⸗ 
„heit auseinander, und theilt ſich allem, was um 
„fie iſt, leichter und lebendiger mit. Dagegen 


„aber bleiben vielleicht auch Empfindungen uner⸗ 


„weckt, die nur der nordiſche Himmel, einſame 
„Geſelligkeit, Noth und Gefahr ausbilden konn⸗ 
„ten. Die intenſive Kraft des Geſanges, wie⸗ 
f „wohl in einem engern Kreiſe, iſt Oſſians, die 
„extenſive im weiteſten Felde der Mittheilung 
„bleibt Homers großer Vorzug.“ 
So weit Herder, deſſen eben angefuͤhrte Stelle 
mich auch endlich auf das Wort geleitet hat, wo⸗ 
mit ſich alles hoͤhere Leben in unſerer Nation 
. charakteriſtiſch bezeichnen laͤßt. Was er bald uͤber⸗ 
0 wiegende Subjectivitaͤt, bald intenſive Kraft nennt, 
läßt ſich auch mit einem ganz en Worte: 
Innigkeit nennen. 
Innigkeit, das iſt der 3 alles hoͤ⸗ 
hern geiſtigen Lebens in der deutſchen Nation, 
1 wenigſtens ſo weit ſie dem Stammlande getreu 
blieb. — Schon in dem Mittel und Werkzeuge, 


" j 


wodurch Geſtaltung und Mittheilung alles hoͤhern 
geiſtigen Lebens vornehmlich moͤglich iſt, in der 
Sprache, tritt dieſer Charakter der Innigkeit, der 
Subjectivitaͤt, der mehr metaphyſiſchen als mit der 
Umgebung leicht vertraut werdenden Gemuͤthsart 
deutlich hervor. Man vergleiche ſowohl die aus 
dem Latein entſtandenen Toͤchterſprachen der roma⸗ 
niſirten Germanen, als die gebildetſten Sprachen 
des Alterthums ſelbſt: in der Darſtellung der in⸗ 
nigſten und heiligſten Gefühle, ſo wie in Hinſicht 
auf alles das, was metaphyſiſcher Tiefſinn von einer 
Sprache nur verlangen kann, uͤbertrifft unſere Mutter⸗ 
ſprache die meiſten, und wird ſelbſt von keiner, auch 
wohl von der griechiſchen nicht hierin übertreffen. 
Selbſt in Anſehung der letztern ſo vollendeten und 
reichausgebildeten Sprache moͤchte es ſich bezweifeln 
laſſen, ob ein griechiſcher Voß des deutſchen Klop⸗ 
ſtocks lyriſche Gedichte und auch deſſen Meſſias in 
den mehr lyriſchen Stellen fo leicht ins Griechiſche 
übertragen könnte, als der deutſche Voß den grie⸗ 
chiſchen Homer und ſo manches andre Meiſterwerk 
der griechiſchen Poeſie ins Deutſche uͤbertragen 
hat. — Daß es mit der Uebertragung der gelun⸗ 
genſten und deutſcheſten dramatiſchen Kunſtwerke 
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Schillers in die benachbarte neu roͤmiſche Sprache, 
ins Franzoͤſiſche nicht hat gehen wollen, haben die 


gemachten Verfuche bisher noch gezeigt. Umge⸗ 


kehrt aber koͤnnen in Stuͤcken von Corneille und 


Racine, wenn ſie von einer deutſchen Meiſterhand 


in unſre Sprache uͤberſetzt werden, diejenigen 
Stellen, worin ſich tiefes Gefuͤhl auszuſprechen 
ſtrebt, wohl ſtaͤrker ausgedruckt werden, als es 
im Original aus Spracharmuth geſchehen konnte. 
Ich geſtehe wenigſtens, daß mir Stellen aus einem 
jener Dichter in einer gelungenen deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung wie ein Kupferſtich avant la lettre, dage⸗ 
gen die naͤmlichen Stellen im Original ſelbſt, vergli⸗ 
chen mit der kraͤftigen deutſchen Ueberſetzung, wie 
ein ſpaͤterer ſchwaͤcherer Abdruck vorgekommen find. 
Nicht daß ich behaupten will, der Dichter habe 
. weniger gefuͤhlt als ſein Ueberſetzer; nein dem 
| Ueberſetzer ſtand nur eine Sprache zu Gebot, die, 
was im tieffien Gemuͤth vorgeht, weiter darſtellen 
kann, als die Sprache des Dichters. 

Beilaͤufig bemerke ich hier, daß ich feines; 
weges mit der ebengemachten Bemerkung andern 
Vorzuͤgen andrer Sprachen zu nahe treten will 
Mur die griechiſche allein vielleicht vereinigt i 
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hohem Grade ſubjective und objective Vollen⸗ 
dung, wenn ichs ſo nennen darf, daß ſie in 
beiden Ruͤckſichten Muſter ſeyn kann. Der 
Deutſche, wenn er Sachen, Gegenſtaͤnde der aͤuſ⸗ 
ſern Welt und des conventionellen Lebens noch zu 
benennen hat, die ihm im deutſchen Leben nicht vor⸗ 
gekommen find, oder auch wenn er um Kunſt⸗ 
wörter verlegen tft, behilft ſich gern mit fremden 
Woͤrtern, ja haſchte bisher wohl gar mit Vorliebe 
nach ihnen, den Uebelſtand der auslaͤndiſchen Flik⸗ 
ken nicht fühlend oder nicht achtend, und hat bei 
dieſer ſeiner Bequemlichkeit, oft auch wohl Eitel⸗ 
keit, der ſchnellern objectiven Ausbildung ſeiner 
Sprache im Wege geſtanden. Weniger hat dieſe 
Unart indeß, wie es mir ſcheint, der ſubjectiven 
Ausbildung der Sprache geſchadet oder ihrer Aus: 
bildung, fo weit fie die innigſten Gefühle des Ge⸗ 
muͤths und uͤberhaupt das tiefere Seelenleben dar⸗ 
zuſtellen ſtrebt; wohl eben darum, weil hier keine 
andre Sprache Erſatz bieten konnte. Was uͤbri⸗ 
gens dieſe Unart ſelbſt betrift, ſo ehre ich frei⸗ 
lich Campes und Kolbens und andrer deutſchen 
Maͤnner Eifer, unſre Sprache von allen dadurch 
| eingeſchwaͤrzten Fremdlingen zu reinigen; nur ge⸗ 


a 
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3 


— 144 — 


ſchehe es durch wirklich in der, Stunde der Weihe, 


geſchaffene, nicht durch zu haſtig allenthalben auf 
geraffte Stellvertreter, deren manche den langſt 
eingewanderten Fremden ihren bisherigen Platz 
der der Hand noch, d. h. bis ihre Stelle wuͤr⸗ 
dig erſetzt iſ, beſſer laſſen konnten. 
Doch dies im Vorbeigehen. Wir . wei⸗ 
Der Character der Innigkeit ſpricht in allen 


* Kar, 
ar * 


} achten Kunſtwerken deutſcher Meiſter. — Aus 


der mehr lyriſchen als epiſchen, mehr oſſianiſchen 
als homeriſchen, oder was ungefaͤhr daſſelbe ſagt, 
aus der mehr ſentimentalen als naiven Gemuͤths⸗ 
art, die dem Deutſchen unter den Neuern vor⸗ 
züglich eigen iſt, läßt es ſich zum voraus, noch 
ehe man weiter nachſieht, erwarten, daß von al⸗ 


len Kuͤnſten der Muſen keine dem Deutſchen mehr 
zu ſagen muͤſſe, als die Muſik, die ſtaͤrkſte Sprache 


des Gefuͤhls, die auch da noch nicht aufhoͤrt, wo 
alle Worte ſchon zurückbleiben. Ich bin nicht 


| teoretiſcher Kenner genug und muß es daher an⸗ 
dern überlaſſen, aus dem eigenthuͤmlichen Charac⸗ 
ter der deutſchen Muſik und ihrer Verſchiedenheit 


in Vergleichung z. B. mit der Franzoͤſiſchen auch 


ſie als gültigen Zeugen für die tiefe Innigkeit 


des deutſchen Himmelsſinnes auftreten zu laſſen. 
Wenn indeß das bloße Gefuͤhl eines Laien hier N 


auch eine Stimme haben darf,, fo kann ich we⸗ 
nigſtens von mir behaupten, daß mich deutſche 


Muſik vor aller uͤbrigen anſpricht, und mir nichts 


uͤber die tiefe Empfindung, Einfachheit und Er⸗ 
habenheit der großen deutſchen Tonkuͤnſtler geht. 


Bei dem Reichthum jeder aͤchtdeutſchen Bruſt an 


den edelſten und natuͤrlichſten Gefuͤhlen, und bei 
der großen Macht gerade dieſer Kunſt ſolche Ge⸗ 
flihle zu wecken, koͤnnte man, ſo iſt es mir oft 
vorgekommen, alle Künſtlichkeit, wodurch der rein⸗ 
deutſche Styl in dieſer Gefuͤhlsſprache noch zu oft 
unterbrochen wird, 1 Auslande uͤberlaſſen und 
verſchmaͤhen. 

7 In der Kunſt, die dem Auge das Ideali⸗ 
ſche geſtaltet, in der Malerei und was mit ihr 
verwandt iſt, hat der Deutſche immer neben der 
redlichſten Treue und dem unverdroſſenſten Fleiße 


vor allem auch die Eigenſchaft beurkundet, die ich 


als den characteriſtiſchen Zug ſeines geſammten 
Himmelsſinnes genannt habe. — Wodurch ent⸗ 
zuͤckt uns eine deutſche Madonna, ſelbſt neben ei⸗ 
ner raphaeliſchen? — Ich habe neulich noch eine 


| 
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neffliche Copie von der Madonna eines jungen 
luͤbecker Kuͤnſtlers, der ſich in Rom aufhaͤlt, ge⸗ 
ſehen, freilich nur die Copie; dennoch wurde 
* mir fihtbar daran, eines Theils was deutſche 
Tiefe des Gemuͤths an und fuͤr ſich vermag, an⸗ 
dern Theils daß deutſche Kunſt, ohne aus dem 
ihr eigenthuͤmlichen Character herauszugehen, der 
raphaeliſchen Lieblichkeit nachſtreben könne. — 
3 Der Myſticismus in fo vielen Darſtellungen deut; 
ſcher Kuͤnſtler ſpricht noch weiter den Character 
unendlicher Innigkeit aus, und verraͤth eine Fülle 
der Ideen und des Gefuͤhls, die oft ſelbſt die 
Schranken der Kunſt durchbrechen will, auch wohl 
durchbrochen hat. Ueberhaupt kann man wohl ſo 
ſagen: Wie Deutſchland in der Mitte zwiſchen 
le und den Niederlanden liegt, ſo liegt auch 
deutſche Kunſt zwiſchen der niederlaͤndiſchen und 
1 italieniſchen Schule gleichſam in der Mitte, ver; 
ö einigt mit niederlaͤndiſchem Fleiße und Beharr⸗ 
lichkeit das Geiſtige der Kunſtwelt jenſeits der 
Apen. Und ſteht denn deutſche Kunſt der ſuͤdlichern 
Schweſter im aͤtheriſchen Fluge und Haltung auch 
nach, wie Deutſchlands Himmel der Klarheit des ita⸗ 
lieniſchen, fo bahnt ſie ſich dafür auch mit ganz eis 
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genthümlicher Kraft durch das Auge den Weg zum 
tiefſtſten Gemuͤth eben durch den Character der 
Innigkeit. Deutſche Kunſt naͤhert ſich in ihren 
geiſtigſten Productionen, wenn man auf deren 
Wirkung auf das Gemuͤth ſieht, oft mehr der Muſik. 
Wie dieſe durchs Ohr, regt ſie durchs Auge 
die ganze Seele auf, den Sinn nur als Mittel 
zu einem hoͤhern Zwecke betrachtend, und keines⸗ | 
wegs auf deſſen Ergögung allein oder nur vor⸗ 
nehmlich ſich beſchraͤnkend. Wie Cicero von Ho⸗ 
mers Gedichten ſagt: ut pietura poesis est, 
(wie ein Gemaͤhlde ift feine Poeſie,) fo koͤnnte man 
umgekehrt von manchem deutſchen Gemaͤhlde ſa⸗ 


— 


gen: ut poesis pietura est, das Gemaͤhlde 
ſpricht wie geiſtvolle Poeſte, ja mit lyriſcher Kraft 


die Seele an. Durch einen guͤnſtigen Zufall 


kann ich ein paar Copien von deutſchen Kunſt⸗ 


werken hier mittheilen, die dem Gefagten einiger⸗ | 
maßen zum Beleg dienen können. Das eine 
Stuͤck iſt ein wohlgerathener und auch alter Nach⸗ 


ſtich des dürerſchen Kupferſtiches, welcher dem 
deutſchen Dichter Fouque die Idee zu ſeinem Sin⸗ 
tram gab; es iſt ſehr myſtiſch. Das andre iſt 
eine treue Abzeichnung nach einem holbeiniſchen 
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Smits 95 Herr Hofrath Blumenbach base. 
Man kann wohl dieſes ‚ruhig » fefte Geſicht bei 
allem umher angedeuteten Ungewitter und die 
7 Inſchriften dazu: Har laß überga, und den 
in der Rechte feſtgehaltenen Ring, dies fo bedeut⸗ 
ſame Symbol, nicht lange anſehen, ohne daß in 
der eignen Seele alles Wogen der Sorge minder 
wird oder gar ſich legt, wie wenn man ein altes 
f kraͤftiges Kirchenlied mit Andacht geleſen. 
g Treten wir endlich zu den deutſchen Dichtern, 
ſo muß es uns völlig klar werden, daß bei dem 
| Deutſchen die Gemuͤthswelt bei weitem das Ueber: 
gewicht über die ihn wirklich umgebende habe. 
Schon der Charakter unſter Sprache uͤberhaupt 
{ ließ dies vermuthen; völlig ‚überzeugend kann es 
uns die Vergegenwaͤrtigung jedes achtdeutſchen 
Dichterwerks darthun. Um aus der Menge nur 
eines aufzugreifen, nenne ich Schillers Ritter Tog⸗ 
genburg, und erinnre dabei, was eben dies Ge: 
dicht auch zeigt, an die ganze Art, wie der deutſche 
N Dichter die Liebe darſtellt. Nichts beweiſt mehr 
das Uebergewicht der innern Welt bei den Deut⸗ 
a ſchen. — Was in neuern Zeiten viel beſpro⸗ 
chen und unter andern von Jeniſch in ſeinen Vor⸗ 
10 
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Fr 


leſungen über die Meiſterwerke der griechiſchen | 
Poeſie mit Beiſpielen belegt iſt, daß die Dar⸗ 


ſtellung der Alten mehr ſich an das Aeußere der 
Sinne, die Darſtellung der Neuern hingegen ſich 
mehr an das Innere des Gemuͤths hefte, oder 


daß jene 18 objectiv und naiv, dieſe mehr ſub⸗ 


jectiv und ſentimental, jene mehr epiſch, dieſe 


mehr lyriſch ſey: das gilt in einem vorzüglichen 


Sinne, wenn wir ſtatt der Neuern uns bloß die 
Deutſchen denken, wie denn auch Jeniſch ſeine 
Beiſpiele von den Neuern faſt nur aus deutſchen 


Dichtern genommen hat. — Und zwar ruͤhrt 
bei den Deutſchen, duͤnkt mich, dieſer Unterſchied 
nicht bloß daher, daß die Alten, als die fruͤher⸗ 


lebenden Nationen, zur jugendlichen Menſch⸗ 
heit gehören, und die reizende Natur der lieblich⸗ 
ſten Himmelsgegenden mit den vollkommenſten 


Sinnen friſch auffaßten, die Deutſchen hingegen 


mit allen ubrigen Neuern, zur alternden Menſch⸗ 


heit gehörend, die Alten als ihre Muſter ſchon 


vor ſich hatten, und daher kuͤnſtlicher, feiner und 
tiefer werden mußten, wenn ſie zu dieſen Mu⸗ 


ſtern noch hinzuthun, und auch die traͤgere und N 
von der fie umgebenden Natur weniger angeregte 


7 
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Einbildungskraft des Abendlandes reizen wollten; 
ſondern es liegt wirklich in der urſprünglich tie: 
fern Gemuͤͤthsart des noͤrdlichen Urvolks, fo. daß 
f ſich dies vorherrſchende Subjective auch würde ge⸗ 
zeigt haben, falls auch die deutſche Nation durch 
eine andre Anordnung des Weltplans ſich vor der 
griechiſchen ausgebildet haͤtte. — Doch genug 
| hiervon. 
Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften verlaͤug⸗ 
net der Deutſche eben ſo wenig den Charakter, 
welchen wir ihm beigelegt haben. Das a priori, 
d. h. was aus dem Gemuͤth allein, nicht durch 
die Sinne aus der Umgebung gefchöpft iſt, fiegt 
über das Empiriſche; über die Erfahrungswelt 
behauptet die Ideenwelt im Ganzen das Ueber⸗ 
gewicht. Es iſt ſehr anziehend, ſich hier und 
vornehmlich auf dem eigentlichen Gebiete der Phi⸗ 
loſophie die drei gebildetſten Nationen der neuern 
Zeit, Franzoſen, Englaͤnder und Deutſche zu ver⸗ 
gegenwaͤrtigen. Frankreichs Philoſophen koͤnnen 
am wenigſten vom empiriſchen Boden weg. Zu 
befangen in ihrer Staats- und conventionellen 
Welt fuͤgt ſich das wiſſenſchaftliche Streben zu 
ſehr der einen oder der andern; erhaͤlt eines 
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Theils eine bloß practiſche Richtung, als ob abe 
Wiſſenſchaft nur vorhanden fey, um dem Staate 
dienſtbar zu ſeyn, andern Theils haͤlt in der Ber 


handlung von Gruͤndlichkeit zuruͤck ein zu unmaͤſ⸗ 
ſiges Beſtreben, auch als Schriftſteller vor allem 


in der Welt von gutem Ton zu gefallen. Ue⸗ 


berraſchend durch das, was ſie Geiſt nen⸗ } 


nen, durch ein ſchimmerreiches Spiel des Witzes 
und der Einbildungskraft, mit dieſem Geiſt 
Esprit,) die conventionelle Welt ſcharf und genau 
auffaſſend, den Neigungen derſelben ſchlau huldi⸗ 
gend, und fo gleichſam coquettirend in dieſer con⸗ 


ventionellen Welt auf das Effectmachen ausge⸗ 


f 


0 


hend, verlieren ſich ſelbſt die talentvollſten Schrift⸗ 
ſteller, oder ‚nähern ſich doch am Ende feinerm 


oder groͤberm Materialismus und Epicuraͤismus. 
Der Engländer mit feinem uͤberwiegenden Tief⸗ 


ſinn ſtrebt nach Gruͤndlichkeit und feſtem Boden, 


ohne ihn bei ſeinem Hange zum weiter Gruͤbeln 


und bei ſeinem immer noch tiefer eindringenden 


und ſpaltenden Scharfſinn leicht zu finden. Zur 


vollendetſten Skepſis hat es ein großes Genſe 


unter ihnen nur gebracht andere baueten ſich in 
finſterer Laune, oder von ſanftern und geſelligern 


— 
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Neigungen geleitet, bald in duͤſtre, bald in heitre 
Syſteme ein. — Der Deutſche prüft alles mit 
unendlicher Unverdroſſenheit, Treue und Geduld, 
ſowohl was auf ſeinem eignen Boden zu Tage 
gefordert wird, als auch was die Nachbarvoͤlker 
ihm liefern, (und das letzte faſt noch mit mehr 
Vorliebe ehemals). Alles wohl kennend und er⸗ 
| gruͤndend, was bis zu feiner Zeit der Welt be⸗ 
kannt war, liefert Leibnitz, ſo vielfach ihn auch 
ſfonſt noch Erweiterung der Wiſſenſchaften beſchaͤf: 
tigte, doch noch ein eignes Gebäude der Phi⸗ 
loſophie, das Wolf weiter und genau in damals 
beliebter ſogenannter mathematiſcher Methode und 
doch mit ermuͤdender Weitlaͤuftigkeit ausbaut. Zwi⸗ 
ſchen dieſem und Kant tritt die eclectiſche Philo⸗ 
} fophie ein, ſorglich das Practiſche, das Brauch⸗ 
bare und Bildende, insbeſondre auch aus den be⸗ 
ſten Werken der Nachbarvoͤlker, doch mehr wohl 
noch der Engländer als der Franzoſen auswaͤhlend 
und ſtaͤrker begründend. Der ehrwuͤrdige Feder 
hat hier Verdienſte um die Bildung der Deut⸗ 
ſchen, welche die kantiſche Schule über den Maͤn⸗ 
d geln ver eclectiſchen Philoſophie nicht fo. ganz hätte 
| verfennen ſollen. Kant ſelbſt machte uns höre den 


empiriſchen Boden, worauf wir uns mit Huͤlfe der 


Nachbarn eben woͤhnlich einrichteten und niederlaſ⸗ 
ſen wollten, zum untuͤchtigen Bauplatz. Die deut⸗ 


ſche Gemuͤthsart, worin das a priori doch am 
Ende das Uebergewicht behauptet, raffte ſich, faſt 
ſchon von Erfahrungsſaͤtzen eingewiegt, plotzlich 


wieder auf. Der ſtrengſte Criticismus zertruͤm⸗ 
merte jetzt raſch das früher Aufgebauete; doch nicht 


wie der Skepticismus bloß zertruͤmmernd und ein⸗ 
reißend, bauete er auch wieder an auf eine der 


deutſchen Gemuthsart ganz zu ſagende Weiſe. Der 
reißende Fortgang des kantiſchen Syſtems, nach 


dem es einmal die Aufmerkſamkeit der Nation auf 


ſich gezogen, iſt eben daher leicht zu erklaͤren. Der 
Crititismus, wie er dem philoſophiſchen Geiſt der 
Deutſchen zur großen Ehre gereicht, ſo iſt auch 
ſein auf deutſchem Boden faſt uͤberall ſiegreiches 
Erſcheinen ein wichtiger Beitrag zur Charakteriſtik 


dieſes uns eigenthümlichen philoſophiſchen Geiſtes. 


Von da hat der Deutſche ſich, wie bekannt, noch 
immer mehr dem Idealism zugewendet und weiter 
der Natur⸗Philoſophie, welche die geſammte Na⸗ 


tur gewiſſermaßen dem Idealism erobernd unter⸗ 


wirft; und fo zwei in der Philoſophie bisher ein⸗ 
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eme gegenuͤberſtehende Welten zu vereinigen 
ſtrebt. — 

Wollen wir nun genau den heutigen Cha⸗ 
rater im Gebiet der Wiſſenſchaften auffaſſen, ſo 
beruht er auf folgenden 5 Stuͤcken 1) Der Deut⸗ 
ſche neigt ſich entſchieden zu den Principien, die 
allein im Gemuͤth liegen, aus Ideen bauet er 


ſeine Philoſophie und nach Ideen führt er jede 


Wiſſenſchaft auf. 2) Er neigt ſich in der Me⸗ 


thode mehr zur Gründlichkeit der Schule, und 


wenn er auch früher, um beliebter Schriftſteller zu 


werden, und aus Nachahmung auslaͤndiſcher Muſ⸗ 


ter, ſpaͤter um populaͤr zu ſeyn, von der Gruͤnd⸗ 


lichkeit ſich entfernte, ſo ſuchte er doch bald, zu⸗ 
mal in letzten Gattung von Schriften ſich 


ihr wieder zu nähern und es gelingt ihm da⸗ 


mit und kann ihm noch immer mehr damit ge⸗ 
ngen, weil ein deutſches Publicum gewiß 


nicht bloß amüͤſirt, ſondern gern gründlich be⸗ 


lehrt ſeyn will. 3) In Ruͤckſicht des Zweckes ord⸗ 


net der Deutſche die Wiſſenſchaft dem practiſchen 


Leben keinesweges unter. Die Wiſſenſchaft iſt 


an éund fuͤr ſich ihm werth; um ihrer ſelbſt wil— 
len ehrt er ſie, und fühlt ihre Würde zu ſehr, 


1 


als daß er ſie irgend Staatszwecken oder andern f 
practiſchen Zwecken gaͤnzlich unterordnen ſollte. R 
Daß insbeſondere die von aller möglichen 
Benutzung unabhaͤngige Wuͤrde der Wiſſenſchaften 
in Deutſchland ganz ſo gefühlt wird, wie es von 
einer vorherrſchend ſubjettiven Gemuͤthsart zu eis 3 
warten iſt, beweiſen die Univerfitäten der 
Deutſchen in ihrer Vorzüglichkeit vor den aͤhnli⸗ 
chen Anſtalten andrer Nationen. — Dieſe ur⸗ 
ſprünglich kirchlichen Inſtitute haben ſich in 
Deutſchland nicht bloß der Vormundſchaft der Kirche, 
aus deren Schooß fie hervorgegangen waren, ſchon 
fruͤh und immer mehr entzogen, ſondern auch, 
bei der ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden immer ge⸗ 
wachſenen Gewalt der Regierungen, die Freiheit | 
des menſchlichen Geiſtes und die Unabhängigkeit 
des wiſſenſchaftlichen Strebens von den befondern 
Zwecken der Staatsgeſellſchaft zu behaupten geſucht. 
Des deutſchen Gelehrten Glaube nsbekenntniß uͤber 
die von ihm tiefgefuͤhlte Würde der Wiſſenſchaft 
kann ich am beſten mit den Worten eines Man⸗ 
nes anfuͤhren, der unſerm Vaterlande durch ei⸗ 
nen zu fruͤhen Tode leider ſchon entriſſen iſt. 
In einer kleinen Schrift von Bredow über die 
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Sage: Iſt Dienſtbarkeit der Wiſſenſchaft zur 
Erreichung des allgemeinen Staatszwecks noth⸗ 
wendig? findet ſich folgende Stelle, gegen die 5 
in dem Gemuͤth eines aͤchtdeutſchen Gelehrten fi ch © 
ſchwerlich ein Widerſpruch erheben wird. ss 
. „der Geiſt, ſagt Bredow daſelbſt, oder das Ver⸗ 
„moͤgen zu denken des Menſchen edelſte Kraft; 
fo hat der Menſch die Pflicht, jede Bedingung 
7 Hunter der ſie ſich nur entwickeln kann, fuͤr ſich 
als ein Recht zu verlangen, und was in ſeinen 
„Kraͤften ſteht zu thun, daß ihm dieſe Bedin⸗ 
„gung in der Wirklichkeit gegeben werde. Frei⸗ 
„heit des Denkens muß er als ſein unantaſtbares 
„Recht fordern und ſich den Beſitz deſſelben 
„ ſichern. Wer dieſe Freiheit krankt, fuͤgt er 
„weiter hinzu, fie nach feiner Willkuͤhr modeln will, 
2 der iſt ein Narr oder ein Tyrann, und taſtet 
„das innere Heiligthum der Menſchheit an. 
5 Des Menſchen Ideen oder feine Erfahrungen 
5 und Beobachtungen nach Ideen ſyſtematiſch, d. 
b. in ſtreng zuſammenhaͤngender Form an ein⸗ 
85 „ander gereihet, geben die Wiſſenſchaft: 
1 „in ihr wird die Idee gleichſam lebendig, ins 
Ik „dem fie zu einem groͤßern Ganzen ſich geſtaltet, 
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„das die einzelnen Ideen als Glieder ſich an, 
fügt. Für die Wiſſenſchaft daher, für ihre Ver⸗ 
„breitung und ihren Anbau Freiheit ſich zu ge⸗ 
„winnen und zu erhalten, gebuͤhrt dem Menſchen 
„als Recht in hoͤherm Grade, iſt ihm um ſo 
„heiligere Pflicht. Denn die Geſetze, nach denen 
„die Wiſſenſchaft ſich bildet, ſind bloß in ihr 
„ſelbſt zu ſuchen und zu finden: willſt du des 
„edleren Obſtbaumes Frucht dir gewinnen, willſt 
„du an der Blume Farbenſpiel und Wohlgeruch 
„dich erfreuen; lerne vom Baume, vom Strau⸗ 
„che ſelbſt, welchen Boden und welche Lufttem⸗ 
„peratur, welchen Stand und welche Behandlung 
„er erfordere. So wird auch der menſchlich ge⸗ 
„ordnete Staat nie ſich anmaßen, dem Denken 
„uͤberhaupt und den Wiſſenſchaften insbeſondere 
„Norm und Regel vorzuſchreiben; oder, wenn er 
„es thut, nun — ſo geht es, wie es da druͤ⸗ 
„ben jenſeits des Rheines geht. — So weit 
Bredow.“ | BE 

Ich fuͤge noch hinzu: iſt dies wirklich der 
Geiſt des deutſchen wiſſenſchaftlichen Strebens, 
wie er ſich insbeſondere auf den hoͤhern Bildungs⸗ 
anſtalten Oeutſchlands ausgeſprochen hat; fo iſt 
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auch begreiflich, daß dieſe vor den Augen des 
Machthabers keine Gnade finden konnten, der 
ſelbſt die edelſten menſchlichen Regungen, ſelbſt 
das innerfte Leben des Gemuͤths nur unter der 
Bedingung dulden konnte, daß es ſeinem Unter⸗ 
1 jochungsſyſteme froͤhnte. Er mußte dieſe Anſtal⸗ 
ten in ihrer deutſchen Lage und Geſtalt als den 
Mittelpunct der ihm ſo verhaßten Ideologie, als 
den eigentlichen Wohnſitz der Metaphysique 
tenebreuse haſſen und zu vernichten, oder, was 
im Grunde daſſelbe geweſen wäre, fie der großen 
Univerſitaͤt an der Seine unterzuordnen ſtreben. — 
Sein Scharfblick hatte ihn uͤbrigens auch hier 
nicht irre geführt; eben von dieſen Wohnſitzen 
der Ideologie und Metaphysique tenebreuse 
0 ſtuͤrzten zuerſt dichte Schaaren kampfbegieriger Juͤng⸗ 
linge in den heiligen Kampf; und in Wahrheit 
f nicht wenig haben gerade dieſe, allerdings mehr 
noch durch den Geiſt, welchen fie in der Menge 
aufregten und verbreiteten, als durch das freilich 
auch tapfer geſchwungene Schwerdt zum glorrei⸗ 
0 chen Ausgange des heiligen Kampfes beigetra⸗ 
den. — und, was immer moͤge im Andenken 
; aller kuͤnftigen Staatsmaͤnner bleiben, fie haben 


. 
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damit den augenfaͤlligſten Beweis geführt, daß 
da, wo die freieſte Regſamkeit des Geiſtes nach 
allen Richtungen iſt, auch die hoͤchſte Thatkraft 
wohnt; die mit Blitzes Schnelle und Blitzes 
Kraft der Unterdrüdung des Heiligen im Men⸗ 
ſchen, wenn ſo weit die Noth geſtiegen iſt, zer⸗ 
malmend entgegentritt. 

Selbſt da kann, der Deutſche am el 
ſich der freien Regung aller feiner Seelenkraͤfte 
entaͤußern, wo der heilige Boden allerdings die 
groͤßte Ehrfurcht gebietet. So wenig er auf dem 
Gebiete der Religion der tiefen Ehrfurcht fuͤr 
alles Heilige, das er als ſolches ahnt, fühlt oder 
erkennt, je entſagen kann, ſo wenig kann er 
auch in feinem Glauben den Sinn für Freiheit 
und Unabhängigkeit von aller men chlichen Aue⸗ 
toritaͤt je ganz verlaͤugnen, den er aus feinen 
Waͤldern mitgebracht hat. — Hoͤchſt belehrend 
iſt, aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, das ge⸗ 
ſammte kirchliche Leben unfrer Nation von ihrem 
erſten Uebertritt zum Chriſtenthume an bis auf 
die neueſten Zeiten. Das Gefühl, das tiefe Ge⸗ 
fühl für alles, was ſich als Heiliges ankuͤndigte, 
tritt zunaͤchſt in der Geſchichte des kirchlichen Le⸗ 


‘ 
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bens unſrer Vorfahren am ſtaͤrkſten hervor. Wie 
bei dieſem innigen Gefühl fie ſchon in ihren Waͤl⸗ 
dern vor Prieſteranſehn ſich tiefer beugten, als 
vor ihren Heerfuͤhrern, fo geſchiehet es auch im 
Mutealte, ſo oft kirchliches und Staatsleben in 
Streit geraͤth. — Es iſt hoͤchſt anziehend, wenn 
man weiter das kirchliche Leben unſter Nation N 
verfolgt, zu bemerken, wie kein Volk leicht mit 
j fo biederm Zutrauen, mit ſolcher Gutmuͤthigkeit 
und ſolchem Kinderſinn von den Fuͤhrern ſeines 
Glaubens ſich leiten ließ; wie eben daher auch, 
wiewohl auch aus noch andern Gruͤnden, der Miß⸗ 
brauch der hierarchiſchen Gewalt bei keinem Volke 
von dem roͤmiſchen Biſchof fo weit getrieben wer⸗ 
den konnte, als bei unſern Vorfahren. Unglaub⸗ 
lich ſchwer mußte der Druck erſt laſten, ehe der 
4 verſuchte, ſich davon au befreien oder - 
doch ihn fi ch zu erleichtern. — Mit der Ge 
duld und bis zu ſolchem Grade, moͤchte ich wohl 
. behaupten, haͤtte der Deutſche kein Joch, von 
f irgend einer weltlichen Macht ihm angemuthet, je 
getragen Und erſt, als eben dieſe hierarchiſche 8 
Gewalt gegen das, was in jeder geſunden Bruſt 
5 ing igbar iſt, heftiger anſtieß, als Tetzels Bu» 


» 


vel die Gewiſſen empoͤrte: da erſt fiegte, aber 
da auch ſelbſt bei dem Geringſten im Volke über 
den Nimbus der Tiare das flärkere Gefühl des 
Wahren und Rechten, des Sittlichen und Heikli⸗ 

gen. Es macht dem Deutſchen wahrlich Ehre, 

daß gerade an dieſem Punkt, nicht im Kampf mit 

der Staatsgewalt, nicht wegen der ungeheuern 
Summen, die nach Rom gingen, die hierarchiſche 
Gewalt zunächft ſich brach. Es ſpricht auch dies 
fur die vorherrſchend ſubjective Gemuͤthsart der 

Deutſchen. — Und nun, als Freiheit auch auf 
dem Gebiet des Glaubens von dem Proteſtantis⸗ 
mus durchgefochten, und damit nicht bloß fuͤr das 
proteſtantiſche Deutſchland, ſondern mittelbar fler 
das geſammte gefoͤrdert war, wird das Gemaͤhlde f 
unſers kirchlichen und religiöfen Lebens von einer 
anbern Seite ſehr anziehend. Nach unendlichen | 
dogmatiſchen Kämpfen, in denen ſich der kaum 
gebannte hierarchiſche Geiſt auch in den neugeſtif⸗ 
teten Geſellſchaften oft ſehr derb vernehmen ließ, 
nachdem ſchon dadurch das innere und praktiſch⸗ 
geiſtige Leben in der kirchlichen Geſellſchaft viel: ' 
fach erkältet war, brach endlich von Weſten her ein 
Geiſt der Frivolität auch in das Gebiet des Heili⸗ 


* 
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gen ein, der, ſo wenig er, zumal bei ſeiner Seich⸗ 
tigkeit, einem deutſchen Gemuͤthe zuſagen konnte, 
doch, weil er zu einer Zeit fiber den Rhein kam, 
wo man, an Hoͤfen und in den erſten Ständen 
wenigſtens, Alles von daher nachahmungswerth 
. fand, viel ſchadete; und ſelbſt bei den an ſich ern⸗ 
ſten Beſchaͤftigungen im Gebiet der theologiſchen 
Wiſſenſchaften auf Ton und Art des Vortrags nach⸗ 
theiligen Einfluß hatte. Es geſellte ſich dazu von 
der brittiſchen Inſel her ein freilich weit tieferer 
Geiſt, der indeß mehr ſkeptiſch, als von einer Idee 
f ergriffen, alles Poſitive auf dem Gebiete der Re⸗ 
ligion angriff. — Von dieſen beiden Seiten her 
ward der deutſche Unterſuchungsgeiſt angereizt, auch 
im Gebiet des Religidſen ſich nach allen Richtun⸗ 
gen mit der Freiheit zu regen, die allem redlich 
ER Beſtreben des Himmelsſinns gebührt, der, 
' fobald er reiner Himmelsſinn iſt, bei allen uͤbri⸗ 
gen Richtungen, doch immer aufwaͤrts ſtrebt, 
und in ſofern ſeinem Ziele immer naͤher kommt. 
And haͤtte er bei freier Regung auch manchen Um⸗ 
weg eingeſchlagen; auch der Umweg fuͤhrt zum 
Ziele und läßt uns uͤberdies daran oft noch neue 
oder bisher nicht ſo aufgehellte Seiten entdecken. — 
Doch wir gehen weiter 
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Als der Deutſche im Fortgange ſeines kirchli⸗ 
chen und religiöfen Lebens an dieſen Punkt ge: 
kommen war, nahm ſein Himmelsſinn im Ge⸗ 
biet des Religiöfen eine doppelte Richtung vor: 
nehmlich, die hier zu bemerken iſt, weil ſie das 
Eigenthuͤmliche dieſes Sinnes bei den 1 Deutfchen 
noch naͤher zeigt. — 

Da wo die britende Vernunft vorher, 
(ich, mag nicht entfcheiden, ob dies fo allgemein 
im noͤrdlichen Deutſchland der Fall iſt, daß man 
darnach Deutſchland in zwei große Haͤlften koͤnnte 
zerfallen laſſen,) regte ſich ſtaͤrker das Beduͤrfniß, 
das geſammte Gebiet des Glaubens ſowohl mit 
den ewigen Grundſaͤtzen der reinen Vernunft, a 
mit allen Erfahrungen und aller Sinnen⸗ Wehe 
nehmung in die moͤglichſte Verbindung, in Ein⸗ 
klang und Freundſchaft zu bringen. Es iſt 4 
tuͤrlich, daß der Deutſche bei ſeiner mehr ſubjec⸗ 
tiven Gemuͤthsart, vornehmlich nach Einheit in 
feiner Gemuͤth⸗welt ſtrebt und daher ſolche Auf- 
klärungsverſuche nie aufgeben kann, wodurch das 
Gebiet der Erfahrung, der Wiſſenſchaft und des 
Glaubens gleichſam von einer und derſelben Son⸗ 
ne überall gleich hell beſtrahlt werden ſoll. Und 
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be feinem, ‚tiefen Hinabſteigen zu den Wurzeln f 


alles intellectuellen Lebens und bei ſeinem uner⸗ 
muͤdlichen weitern Eindringen in das Gebiet alter 


N 


Sprachen und der geſammten humaniſtiſchen Kennt⸗ 
niſſe muß ihm die Moͤglichk eit eines ſolchen Son⸗ 


nenlichts über ſeiner geſammten Gemuͤthswelt im⸗ 
mer wahrſcheinlicher werden, darf ihm als eine 


Morgenröthe vorſchweben, die vollen Tag hoffen 


läßt, welchem ſich zuzuwenden er in ſeinem gan⸗ 
zen Innern ſich berechtigt fühlt. n 
In ſofern nun aber dies wiſſenſchaftliche 


Streben von andern Standpuncten aus erſcheinen 


kann, und auch erſchienen iſt, als das Gebiet 


des Glaubens beengend oder in Gefahr ſetzend, ſo 


5 


hat ſich dagegen (und auch in aͤchtdeutſchen Ge⸗ 
muͤthern) das tiefe Gefuͤhl der. Ehrfurcht für alles 
Heilige, das in jeder deutſchen Bruſt gewiß 


leicht zu weckende Glaubensbeduͤrfniß und die Er⸗ 


fahrung geregt, daß Aetherklarheit auch wol 
Aetherkälte mit ſich fuͤhre. Ja in der Bruſt je⸗ 
des Einzelnen, ſobald ſich fein Himmelsſinn auf 
dem Gebiet des Glaubens weiter zu entwickeln 


3 firebte, hat ſich wol dieſer Zwieſpalt einmal im 


n. erhoben. 
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4 In ſolchem Falle betritt der Deutſche, ſofern 
es ihm mit dem Heiligen Ernſt iſt (und von an⸗ 
dern kann hier die Rede nicht ſeyn,) je nachdem 
das Beduͤrfniß der Klarheit und Einheit in allen 
ſeinen Erkenntnißkreiſen, oder Glaubensbeduͤrfniß 
und Wärme des Gefühls vorherrſcht, einen der 
beiden ſchon angedeuteten Wege, ſiedelt ſich entwe- 
der mit Entſagung alles deſſen, was die Befrie⸗ 
digung der Sehnſucht nach hoͤherm Leben noch 
zweifelhaft zu laſſen oder doch weiter hinaus zu 
ſetzen ſcheint, auf dem Gebiete des Glaubens ſo⸗ 
fort an, oder er trachtet allgemeinere Geſichts⸗ 
punkte zu erſchwingen und einen Standpunkt zu 
erreichen, von welchem aus jedes den Erkennt⸗ f 
nißkraͤften zugängliche Gebiet, wo möglich, unter 
einen Blick gefaßt werden kann. Welchen dieſer 
Wege aber redliche Abſicht auch einſchlagen mag, 
fie führen fo. gar weit nicht auseinander, fördern 
beide und am Ende wol zum nämlichen Ziele; 
auf dem einen erſetzt größere Wärme des Gefuͤhls, 
was auf dem andern die helle und deutliche Anſicht 
mehr mit leiſtet; dort iſt zuſammengedraͤngteres, 
faſt einzig religioͤſes Leben, hier gleichfoͤrmiger in 
alle Kreiſe des Erdenlebens vertheiltes; dort frühe, 
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möglichſt gaͤnzliche Entwickelung des Heiligſten im 

menſchlichen Gemuͤth mit Abſterben oder gar Er⸗ 

toͤdtung geringerer Anlagen, hier mehr gemein⸗ 
ſame Entfaltung und Anbau aller menſchlichen 
Fahigkeiten. — Oft, wenn ich mir zwei Ge⸗ 
muͤthsarten und zwei Gemuͤthswelten, auf dieſem 
doppelten Wege ausgebildet, in ihrer Verſchieden⸗ 
heit recht habe vergegenwaͤrtigen wollen, ſind mir 
zwei der vollendetſten Gemaͤhlde vor die Seele 
getreten, als Symbol und Gleichniß davon. — 


Jeder meiner Zuhoͤrer kennt gewiß, wenigſtens 


aus Beſchreibungen und Kupferſtichen, die berühmte 
Nacht von Correggio und die Verklärung von 


Raphael. Beide Gemaͤhlde ſind, jedes in ſeiner 
Art, der herrlichſte Triumph der Kunſt. Dort 


bricht von dem goͤttlichen Kinde, das ſich auf 


dem Schooße der Maria befindet, alles Licht aus, 


was die rings umher befindlichen Gegenſtaͤnde und 
Perſonen erleuchtet. - In der das Gemüth des 
Beſchauers unwiderſtehlich anziehenden Anmuth, 
in der himmliſchen Beleuchtung, in den milden 
wunderſamen Uebergaͤngen des Lichts und Schat⸗ 
tens iſt in dieſer idylliſch beſchraͤnkten Darſtellung 


alles Hoͤchſte erreicht. — Anders iſt es mit dem 


11 * 


) 
berühmten Bilde Raphaels: der Reichthum der 


Zuſammenſetzung ſcheint hier ſogar der Einheit 


zu ſchaden und hat derſelben bei minder umfaſ⸗ 
ſenden Augen wirklich geſchadet; die ganze Mensch. 
heit von der unterſten Stufe bis zu ihrer hoͤchſten 


überirdifchen Vollendung (vom Beſeſſenen bis 
zum Verklärten) iſt von dem Kuͤnſtler umfaßt 


und mit der hoͤchſten Wahrheit des Ausdrucks dar⸗ 
f geſteltt. — Diort iſt eine Himmelsſcene auf Er⸗ 
den; hier Erd’ und Himmel leiſe und daher für 
manches Auge nicht merklich genug an einander 
geknttpft; hier alles in offener Tagesbeleuchtung 


und doch im uͤberirdiſchen Lichte die n a 


ſtalten. 
Wer ſich dieſe, wie es mir ſcheint, treffende 


Symbole recht vergegenwaͤrtigt und daneben deut⸗ 


ſche Gemuͤthsart, die zur ſubjectiven Ausbildung 
hinneigt, d. h. zur Ausbildung der innerſten, tief⸗ 


ſten Gemüthsanlagen, wobei das Beduͤrfniß der 


Religion rege werden muß: der wird es begreif⸗ 
lich finden, daß ſo geartete Gemuͤther, wenn fie 
ohne Störung, ohne daß auslaͤndiſche Bildungs⸗ 


weiſe ihnen zugemuthet wird, ihrem Gange e 


läſſen bleiben, bald dem einen oder dem andern 
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der bezeichneten Wege ſich zuwenden werden; E 
einen Art der Entwicklung des religiͤſen Lebens 
namlich bei mehr männlicher Ausbildung aller 
Anlagen des Geiſtes, der andern bei zarterer und 
überwiegender Bildung des Herzens; und wohl 
mag es auch fo glücklich organiſt rte und bei ide 
N rem Bitdungsgange fo vom ‚Himmel und Men⸗ 
85 begänfligte Gemtither geben, wo Geiſt 
und Herz in gleicher Regſamkeit und bei dem 
harmoniſchſten Zuſammenwirken die Vorzüge bei⸗ 
der Entwicklungsarten des 0 3 in 
ſich vereinigen. N 
Beide Bahnen haben indeſſen auch ihre Ab⸗ 
wege; und wenn auf denſelben auch deutſche Ge⸗ a 
muͤthsart ſich weniger weit verirrte, ſo hat boch 
auch ſie hier den Zoll der Menſchlichkeit vielfach 
bezahlt. — Es gehört zur Vollſtaͤndigkeit un⸗ 
ſrer Darſtellung, auch dies in dem religioͤſen Le⸗ 
ben unſrer Nation mit einem Wort bemerklich 
zu machen. — Bei jener vollen Tagesbeleuch⸗ 
tung des Ganzen hat der Deutſche, emſig zuge⸗ 
wendet den mannigfaltigſten Gegenftänden der Er- 
kenntniß, ſich dem Ueberirdiſchen, wenn auch nicht 
ganz entzogen, doch es ſich von der Erd⸗Atmds⸗ 
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phaͤre umwoͤlken laſſen. Es hat fein. eben nicht 


ſo unaufgehalten ſtrahlend beruͤhrt und durchdrun⸗ 
gen, wie es auch fo herrlich es vermag. Das 


religiͤſe Leben ıft auf dieſem Wege, (warum ſollte 
man das offenbar Geſchichtliche 0 ſagen ?) in 
Vielen kaͤlter geworden. 

Auf dem andern Entwicklungsgange des reli⸗ 


gioͤſen Lebens iſt von jeher die chriſtliche Welt 


an einen andern Abweg leicht gerathen; doch auch 


N 


dieſe Verirrung erſcheint im deutſchen religioͤſen 
Leben, wie die Geſchichte offenbar bezeugt, um 


vieles milder, als in dem religioͤſen und kirchli⸗ 
chen Leben fruͤher gebildeter chriſtlichen Volker. 
„Anch io son pitiore! auch ich bin vom 
Genius der Kunſt beſeelt!“ ſagte nach einer be⸗ 
kannten Erzählung beſcheiden der große und 


mit ſo vollem Rechte groß fi ich fuͤhlende Correg⸗ 


gio, als er bewundernd vor einem Gemählde Ra⸗ 
phaels ſtand, Raphaels, des Kuͤnſtlers, mit wel⸗ 
chem er in ſo manchem Gegenſatz ſich befand, 


und den er in einzelnen Theilen der Kunſt wirk⸗ 


lich, wenn gleich nicht im Ganzen übertraf. — 
Dies beſcheidene Auch ich verwandelt die Schule 
eines großen Kuͤnſtlers, deſſen Eigenthuͤmlichkeiten 
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und Beſonderheiten allein ins Auge faſſend und 
mit dem Genius der Kunſt verwechſelnd, ſo leicht 
in ein: Nur ich, nur wir, und ſpricht dann 
damit zugleich, ſtillſchweigend oder ausdrücklich, das 
f urtheil der Verwerfung aus über alles Andere. 
Eben dies hat ſich auch von jeher begeben, und 
wird ſich immer noch leicht begeben in dem Le⸗ 
ben einzelner von der Religion ergriſſenen Men⸗ 
ſchen und ganzer kirchlichen Geſellſchaften unter 
allen zum Chriſtenthum ſich bekennenden Voͤlkern. 
und je höher das religiöfe und kirchliche Leben in 
einer Nation ſteht, jemehr ſich aus allen übrigen 
Kreiſen das Leben der Einzelnen darauf zurückzieht, 
1 ſchwerer und verderblicher kann dieſe Verirrung 
werden, je weiter dieſer Abweg führen, 
Auf deutſchem Boden erſcheinen indeß beiderlei 
Verirrungen, denen der menſchliche Geiſt gerade bei 
ſeinem hoͤchſten Aufſtreben ausgeſetzt iſt, gleich milder. 
Weder der Unglaube oder Starkgeiſterei noch die 
| Verketzerung hat je fo bösartigen Charakter bei den 
Deutſchen angenommen, als ſich in der Geſchichte 
niger andern europaͤiſchen Volker nachweiſen läßt, 
Der erſte iſt weniger, mindeſtens weniger beharr⸗ 
ie ins . Leben getreten, und wenn er 
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in ſolchem Falle ſich recht entſchieben zeigte, wahr⸗ 
lich mehr Nachahmung des Auslandes und An⸗ 
flug von daher in der greulichen Nachahmungs⸗ 
Periode geweſen, als Erzeugniß der deutſchen Ge⸗ 
muͤthsart; denn ich wiederhole es, wo die Ge⸗ 
muͤthsart mehr fubjectiv ift, kann der Menſch ohne 
Glauben nicht lange in der Welt ausdauern, nicht 
lange ohne ernſte Verbindung mit dem Ewigen und 
Unſichtbaren in ſeinem Innern fertig werden. ul 

Auf der andern Seite aber, was die Ber 
ketzerung und Verfolgungsſucht betrifft: wann hat 
ſie in Deutſchland einen ſo boͤsartigen Charakter 
angenommen, als z. B. in Spanien, mehrmals 
in Frankreich, ſelbſt in England einmal wahrend 
einer kurzen. Periode? Freilich haben auch deut, 
ſche Staaten ehemals Andersdenkende unter „ 
cherlei Druck zum Auswandern hingedrängt, ia 
in finſtrer Zeit haben auch in Deutſchland zahl⸗ 
reiche Scheiterhaufen geflammt; aber mehr nur | 
einzeln für Andersdenkende, fonft zahlreich und | 
in Reihen nur für. die Perſonen, welche man im 
wirklichen Bunde mit dem Teufel waͤhnte, deffen | I 
man ſich nach ehrlicher deutſchen Anfict nicht | 
kräftig und nachdrücklich genug glaubte een 


zu koͤnnen. 


; 


E We 


Diefe Andeutungen — mehr erlaubt die Zeit 
nicht — berechtigen, wenn man fie weiter ver: 
folgt, zu der Ausſicht, daß auch im religiöſen 
und kirchlichen Leben die deutſche Nation ein Ziel 
erreichen koͤnne, was noch weit über das hinaus⸗ 
liegt, was man ſonſt unter dem Namen Tole⸗ 
ranz (welcher Name bloß Milderung einer 
Verirrung des menſchlichen Geiſtes ausſpricht) an⸗ 
geprieſen hat. — Den Deutſchen zuerſt moͤchte 
ich den Triumph zutrauen eines liberalen, einer⸗ 
ſeits von den Eigenheiten einer Schule nicht durch⸗ 


aus beſchraͤnkten und daher von Verfolgungsſucht 


reinen, anderſeits von aller Gleichguͤltigkeit eben 


f fo fernen religiöfen und kirchlichen Lebens, wie 


es begründet werden kann bei deutſcher Billigkeit 
und bei der Ueberzeugung, daß auch auf geweih⸗ 
tem Boden bei verſchiedenen Standpunkten und 
daher entſtehenden abweichenden Anſichten doch 
Ein Geiſt im Aufwaͤrtsſtreben des Himmelsſin⸗ 
nes alle zu einigen Bruͤdern, zu Gefaͤhrten, die 
zu Einem Ziele hinanklimmen, machen koͤnne. 
Indem ich jetzt Ihnen, verehrte Verſamm⸗ 
lung, meinen herzlichen Dank abſtatte fuͤr die 
guͤtige Aufmerkſamkeit, womit Sie mich durch 
12 
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dieſe Folge von Unterſuchungen, deren Gegenſtand 
freilich wol für Jeden anziehend ſeyn mochte, bes 
gleitet haben, nehme ich eben dieſe Aufmerkſam⸗ 
keit noch auf Einen Augenblick in Anſpruch für 
eine Bemerkung uͤber den geſammten Charakter 

unſter Nation, fo wie er fich uns in dieſen Vor⸗ 

leſungen dargeſtellt hat; eine Bemerkung, dir mir 

am Ende dieſer Arbeit ſehr klar geworden iſt, 

und die ich um ſo lieber bis ans Ende aufge⸗ 

ſpart habe, da ſie eine erfreuliche, auf jeden Fall | 
eine troͤſtliche Ausſicht eröffnet. 

Es iſt die Bemerkung: Ein Volk, deſſen 

Sinn für haͤusliches Leben, deſſen Familienſinn 

friſch und lebendig und vom Staatsleben nie übers 
waͤltigt ſich erhalt; deſſen Himmelsſinn ferner, 

vornehmlich im Gebiet des Religidſen nie ſich ab⸗ 
ſtumpfen läßt, kann nicht bloß langes Daſeyn, 
ſondern noch lange fortſchreitendes Daſeyn 
hoffen. — Ferner, wohl iſt Anordnung der 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe hochwichtig zum 
Gedeihen eines Volkes, und wohl kann der Gang 
der Ereigniſſe mächtig Volkswohlfarth hemmen 
oder foͤrdern: dennoch iſt davon das Volk nicht 
durchaus abhaͤngig, das ſich in den einfachſten Na⸗ 


* 
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turverhaͤltniſſen lauter erhaͤlt und in den hoͤchſten 
Aufſtrebungen des Geiſtes nie laß wird. — Es 
i paßt auf ein ſolches Volk noch immer ganz jenes 
€ Bild, das in Sehern und Dichtern des Alter⸗ 
tums ſo oft vorkommt: die Stuͤrme der Zeit 
1 koͤnnen Aeſte und Zweige des feſtgewurzelten Bau⸗ 
mes niederſchlagen, das faͤllende Beil kann ihn 
1 ſeiner Krone berauben; dennoch ſchlaͤgt der friſche 
tief und feſtgewurzelte Stamm kräftig treibend 
1 wieder aus, und gewinnt gerade unmittelbar nach 
den verwüſtenden Stuͤrmen, gerade vom behauen⸗ 
En Eifen aus neuen Wachsthum und, neue e Stork. 


1 Druckfehler. N 
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